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Dieselben Reagentien lösen auch einige Glykoside mit charakteristi¬
scher Färbung.

Konzentrierte Schwefelsäure löst (nach Dragendo rff) Phlorid-
Zl &, I ' o)) n 1 i n und S a 1 i ci n allmählich mit roter Farbe, H e s p er in,
Linionin, Senegin, Smilacin mit gelbroter Farbe.

Das Froh de sehe Reagens löst Sali ein violett, später andauernd
«rschrot, Colocynthin langsam kirschrot, später nussfarben, Phlo-
ri dzin auf mehrere Minuten königsblau, Ononin rot, Elaterin gelb,
''"Pulin violett, Sy ringin blutrot, später violettrot.

L. Konzentrierte Salpetersäure, von 1,4 spezifischem Gewicht,
au f Alkaloide getröpfelt, färbt in den meisten Fällen gelb oder rötlich
&e tt>, jedoch werden nicht gefärbt: Caffein, Chinin, Chinidin,
^inchonin, Co nun (oft gelblich), Solanin (später am Rande blau),
Theo bromin. Anfangs braun gefärbt, aber dann farblos gelöst, Atro-
P 111 , braun Bebe er in und Berber in, blutrot Brucin, violettbraun
^olchicin, purpurfarben Curarin.

Untersucliuna:s2;aii!i zum Nachweis und zur Bestiiniiiuiis;
s'ltigcr Alkaloide. Es giebt verschiedene Methoden zu diesem Zweck,
jedoch keine genügt gleich gut für alle Fälle. Eine viel befolgte Methode
18t die von S t a s angegebene, welche daher zuerst erwähnt werden soll.

I- Methode von Stas. Sie stützt sich auf die leichte Löslich-
fceit der Alkaloide in angesäuertem Weingeist und auf die Aufnahme
der aus wässriger Lösung durch Alkali freigemachten Alkaloide durch
Äther, welcher mit diesen Lösungen geschüttelt wird. Morphin wird
n un aber vom Äther wenig gelöst, es muss daher bei Gegenwart dieses
Alkaioids, nach der Ausschüttelung mit Äther, noch ein Ausschüt-
tel n mit Amylalkohol stattfinden. Nach Stas verfährt man ungefälli¬
ge folgt:

Von dem zur Untersuchung vorliegenden Material nimmt man etwa
ea dritten Teil in Arbeit und dampft es, falls es eine Flüssigkeit ist,

auf ein geringes Volumen ein; feste Substanzen werden möglichst
^rkleinert. Bei einer allgemeinen forensichen Analyse wird der bei der
Destillation behufs Prüfung auf Phosphor und Blausäure hinterbleibende,
schwach weinsaure Rückstand direkt verwendet. In dem einen oder
andern Fall extrahiert man 2—3 mal mit dem doppelten Gewicht
•\°proz. Weingeist bei einer Temperatur von 60—70" und sorgt durch
Weine Zusätze von Weinsäure oder Oxalsäure dafür, dass die Masse
ftets sauer reagiert. — Die vereinigten und filtrierten Auszüge werden

ei ein er möglichst niedrigen Temperatur — womöglich im luftverdünn-
| e " Räume oder indem man die Verdampfung durch einen Luftstrom
begünstigt — auf ein geringes Volumen abgedampft und nach dem
p.)lligen Erkalten von den etwa ausgeschiedenen Fettsnbstanzen durch

"tration durch ein angefeuchtetes Filter befreit. Das so erhaltene
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Filtrat lässt man über Schwefelsäure bis nahe zur Trockene verdunsten,
nimmt den Rückstand durch eintägige Maceration in absolutein Alkohoi
auf, filtriert und lässt das Filtrat abermals bei circa 40° eintrocknen.
Nun löst man in Wasser, fügt zerriebenes Kalium- oder Natriumbikar¬
bonat bis znr alkalischen Reaktion hinzu und schüttelt die alkalische
Flüssigkeit mit dem 3—4 fachen Volumen Äther aus. (Flüssigkeit A.)
Hat sich die Flüssigkeit durch Absetzen geklärt, so nimmt man mittelst
einer Pipette etwa 30 Tropfen der ätherischen Schicht hinweg und
lässt diese Menge auf einem Uhrglas verdunsten. (Probe I.) Bleibt
hierbei ein Tröpfchen eines ölartigen flüssigen Rückstandes, so beweist
dies die Gegenwart eines der flüssigen Alkaloide. (Anilin, Coniin,
Nikotin). Ist dies der Fall, so wird die Flüssigkeit A mit 1 — 3 ccm
Kalilauge versetzt und wieder kräftig durchgeschüttelt, die ätherische
Schicht nach dem Absitzen abgegossen und die Flüssigkeit noch zwei¬
mal mit Äther ausgeschüttelt. Die so erhaltenen Ätherauszüge werden
vereinigt (Flüssigkeit B), mit verdünnter Schwefelsäure übersättigt und
in gut geschlossenem Glase kräftig durchschüttelt. Nach dem Absitzen
hebt man die Ätherschicht ab und wäscht die wässrige, saure Flüssig¬
keit (C) einigemal mit Äther aus. Durch den Äther werden etwa noch
anhängende Spuren von Fett und bei Vorhandensein von Coniin auch
Spuren von diesem aufgenommen, während die saure wässrige Flüssig¬
keit neben überschüssiger Schwefelsäure die früher ans der alkalischen
Flüssigkeit mittelst Äther ausgeschüttelten Alkaloide in Form von Sulfa¬
ten enthält. Sie (C) wird mit einem geringen Überschuss von Kalilauge
versetzt und sofort (ehe das abgeschiedene Alkaloid krystallinisch
wird) mit Äther ausgeschüttelt. Die Ätherlösung hinterlässt beim Ver¬
dunsten (was schliesslich über Schwefelsäure zu Fnde geführt werden
muss) die freien Alkaloide in so reinem Zustande, dass damit die
Reaktionen ausgeführt werden können.

Hatte man bei der Probe I einen mehr festen Verdunstungsrück-
stand erhalten, so versetzt man die Flüssigkeit (A), aus Äther, wäss-
riger Flüssigkeit und Alkalikarbonat bestehend, ebenfalls mit Ätzkali¬
lauge und schüttelt sie mit Äther sofort aus.*) Der Äther wird in
gelinder Wärme verdunstet, und der Rückstand, welcher oft ein milchi¬
ges Aussehen hat, reagiert stark alkalisch. Man versetzt diesen Rück¬
stand mit einigen Tropfen absolutem Weingeist und lässt wieder ab¬
dunsten, um zu sehen, ob eine Krystallbildung des Alkaloids stattfindet.
Tritt letzterer Umstand nicht ein, so nimmt man ihn mit stark ver¬
dünnter Schwefelsäure auf, befreit die Lösung von etwa noch anhängen¬
dem Fett durch Filtration oder Dekantation, neutralisiert die klare
Flüssigkeit (D) mit Kaliumkarbonat, verdampft bei gelinder Wärme oder

*) Das frisch abgeschiedeneund_daher noch amorphe Morphin wird.vom
Äther aufgenommen. Nichtsdestoweniger ist nach dem Ausschütteln mit Äther
noch ein Ausschütteln mit Amylalkohol vorzunehmen. Etwa gegenwärtiger
Harnstoff wird zugleich vom Amylalkohol aufgenommen.
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Hß Vacuuni und extrahiert das Alkaloid aus dem nun erhaltenen Salz-
r uckstande mit absolutem Weingeist. Dieser weingeistige Auszug enthält
das Alkaloid in ziemlicher Reinheit. Man lässt ihn bei sehr gelinder
w ärnie, aut 3 — 4 (xlasgefässe verteilt, abdunsten und verwendet die
Rückstände zu den Eeaktionen.

Diese Methode hat ihre Mängel, insofern die Löslichkeit der
Alkaloide in Äther und Weingeist sehr verschieden ist, wobei hervor¬
gehoben werden muss, dass die Löslichkeit des amorphen Alkaloids
st ets eine grössere ist als diejenige des in den krystalliuischen Zustand
übergegangenen. Morphin, Sabadillin, Curarin sind z. B. iu Äther,
ktrychnin in absolutem Weingeist überaus schwer löslich. Andererseits
können manche Tartrate und Oxalate der Alkaloide in Weingeist wenig
löslich sein (z. B. das Brucinoxalat). Endlich ist die Extraktion des
Untersuchungsobjekts mit einem 90 proz. Weingeist in den meisten
Fällen nicht angezeigt, indem dadurch z. B. aus Leichenresten eine
Menge Substanzen gelöst werden, welche der Reindarstellung der Alka¬
loide hindernd entgegenstehen. Man kann zwar die saure wässrige
^ittbruhe mit Äther ausschütteln, um auf diese Weise Fett und ähn¬
liche Unreinigkeiten wegzuschaffen, man verhindert dadurch aber nicht,
dass auch manche Giftstoffe (wie Digitalin, Colchicin, Pikrotoxin) in den
Äther gleichzeitig übergehen. Eine andere Methode der Absonderung
der Alkaloide aus Untersuchungsobjekten ist:

II- Die Methode von Erdmann und Uslar, welche ebenfalls
Ucht °hne Mängel ist. Nach dieser Methode wird das Untersuchungsobjekt

zerkleinert, zerschnitten, gepulvert mit Wasser zu einem dünnen Breie*)
gemischt, mit einer kleinen Menge Salzsäure sauer gemacht und 1—2
stunden bei einer Temperatur von 60—80° C digeriert, dann unter

ressen koliert und der Rückstand nochmals in derselben Weise mit
^gesäuertem Wasser extrahiert. Die Kolaturen werden mit Ammoniak
ls zum gelingen Vorwalten**) versetzt, anfangs über freiem Feuer,
Pater im Wasserbade zur Trockne eingedampft. Den Rückstand extra-
" err man einige Male mit heissem Amylalkohol und giesst die Auszüge

■^ ) Ist die Substanz schleimreich, so ist es zweckmässig, statt des
aS **f 8 ein Gemisch aus 1 Vol. Wasser mit 2 Vol. Weingeist zu verwenden.

) Besser ist jedenfalls eine Neutralisation durch Ammoniak oder doch
g.. r , ®)n äusserst unbedeutender Überschuss und zwar in Rücksicht auf die
wel V, ?" Alkaloide und auch manche als nicht flüchtig angesehene Alkaloide,lebe im freien Zustande in den Wasserdämpfen dennoch verdampfen (z. B.
r - ro P ni )- Befürchtet man eine Veränderung des Alkaloids durch einen ge¬
dieh" Säurerlrjei'schuss, so ersetze man jene durch Phosphorsäure, versetze
v ;\, "fzüge mit nur so viel Ammoniak, dass eine geringe saure Reaktion
Trn v ' brin Ke sie durch Abdampfen bei sehr gelinder Wärme bis fast zur
rnis^ e Und durchmische den noch etwas feuchten Rückstand mit einem Ge¬
fein a " S mit Salzsfture und Wasser gereinigtem und gut ausgetrocknetem
ei em Sande und gebrannter Magnesia. Auf diese Weise erhält man alsbald
i e ;.Vi 'Wckenen und alkalischen' Hockstand, welcher sich mit Amylalkohol

cnt strahieren lässt.
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alsbald durch ein Filter, welches mit Amylalkohol befeuchtet ist. Das
Filtrat enthält neben Alkaloid vielleicht Fett und Farbstoffe, von wel¬
chen man es dadurch befreit, dass man es in einem cylindrischen Ge-
fässe mit heissem, salzsäurehaltigem Wasser kräftig durchschüttelt. Das
Alkaloid soll dadurch dem Amylalkohol entzogen und vom sanren Wasser
aufgenommen werden, während Fett- und Farbstoffe beim Amylalkohol
verbleiben. Durch wiederholtes Schütteln mit neuen Portionen Amyl¬
alkohol entzieht man der sauren Lösung die letzten Spuren der Fett-
und Farbstoffe, so dass diese Lösung;, welche das Alkaloidhydrochlorid
enthält, völlig farblos erscheint. Diese saure Flüssigkeit wird durch
Abdampfen konzentriert, mit Ammoniak im geringen Überschuss versetzt
und nun wiederum einige Male mit Amylalkohol ausgeschüttelt, welcher
das Alkaloid aufnimmt und, im Wasserbade abgedampft, es in einem so
reinen Zustande zurücklässt, dass damit die Reaktionen vorgenommen
werden können. Ist es etwa, nicht genügend rein, so ist die vorhin
erwähnte Prozedur zu wiederholen.

Die Methode empfiehlt sich mehr für den speziellen Nachweis eines
bestimmten Alkaloids, als für einen allgemeinen forensischen Gang, denn
die Löslichkeit der Alkaloide in Amylalkohol ist eine sehr verschiedene;
es kann dieselbe aber in der Wärme ausgeführt werden, wodurch dieser
geringe Mangel der Methode gehoben wird. Auf der anderen Seite ist
jedoch die Methode der Abscheidung von Fett- und Farbstoff eine
mangelhafte, weil Amylalkohol auch Alkaloidsalze löst und ihm
durch saures Wasser in einigen Fällen nur ein Teil des Alkaloids ent¬
zogen wird. Die Amy]alkoholdämpfe sind ferner der Gesundheit des
Arbeiters nichts weniger denn zuträglich. Bei Harnuntersuchungen macht
Dragendorff darauf aufmerksam, dass Harnstoff aus alkalischer Lösung
in den Amylalkohol überwandert.

Aus saurer wässriger Lösung gehen beim Ausschütteln mit Amyl¬
alkohol in diesen über oder es bleiben beim Ausschütteln der amylalko¬
holischen Lösung mit angesäuertem Wasser im Amylalkohol mehr oder
weniger zurück, besonders bei erwärmtem Amylalkohol:

Berberin (grösstenteils). (Cubebin). (Pikrotoxiu).
Brucin (Spuren).
Caffein.
(Cantharidin).
Colchicin.

Delphinin.
(Digitalin).
Narkotin.
Piperin.

(Salicin).
(Santonin).
Theobroinin.
Veratrin.

Curarin geht weder aus der alkalischen, noch sauren Lösung in
den Amylalkohol (auch nicht in Benzol, Chloroform) über. Vergl. auch
unter Trennung der Alkaloide etc. S. 299.

III. Die Methode der Alkaloidab Scheidung von Dragen¬
dorff verdient neben den beiden vorher angegebenen den Vorzug und
ist auch von den bisher bekannt gewordenen die sicherste und beste.
Sie beruht in der Auf löslichkeit der Alkaloide in Benzol (Steinkohlen¬
benzin), welches bei einer Temperatur von 60—80° vollständig ver-
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dampft, ohne den geringsten Rückstand zu hinterlassen. Das hierzu zu
verwendende Benzol ist vor dem Gebrauch aus dem Wasserbade zu
rektifizieren.

Dragendorff verfährt in folgender Weise*): Das Untersuchungs-
°bjekt wird zerkleinert und einige Male mit Wasser, welches mit
Schwefelsäure angesäuert ist, bei einer Temperatur von 40—50° einige
Kunden digeriert. Bei vermutlicher Gegenwart von Solanin, Col-
c "icin und Digitalin, welche durch die Wärme eine Zersetzung
er leiden könnten, bewirkt mau die Extraktion bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur. Die vereinigten Kolaturen**) werden nun mit soviel gebrannter
Magnesia abgestumpft, dass sie eine noch deutliche saure Reaktion
Zei gen, und im Wasserbade nicht weiter als bis zur Sirupdicke ein¬
geengt, dann in eine Flasche gebracht, mit einer 3—4fachen Menge
'v— 80proz. Weingeist, dem man eine geringe Menge verdünnter
Schwefelsäure zugesetzt hat, unter öfterem Umschütteln 24 Stunden bei
Clr ca 30" (J digeriert. Die völlig erkaltete Flüssigkeit wird nun filtriert,
"er Rückstand im Filter mit Weingeist nachgewaschen. (A.) Das
*iltrat giebt man, nachdem man den Weingeist durch Destillation oder
Verdampfen in offener Schale beseitigt und den Rückstand nötigenfalls
^jt Wasser verdünnt und filtriert hat, in eine Flasche, übergiesst es
"»t Petroläther und lässt unter bisweiligem heftigem Schütteln bei circa
35 stehen. Der Petroläther entzieht dem Filtrat Fettstoffe, Farb-

°"e etc. und, war Piper in zugegen, auch dieses. Nachdem noch,
en u nötig, eine zwei- oder mehrmalige Ausschüttelung mit Petroläther

stattgefunden hat, schreitet man (B.) zu den Ausschüttelungen mit
enzol bei einer Temperatur von circa 45°. Ergab sich beim Ver-
insten einer kleinen Menge des abgehobenen Benzols ein Rückstand,
0 neutralisiert man die wässrige Flüssigkeit soweit mit Ammoniak oder

^agnesia, dass immer noch eine deutlich saure Reaktion übrig
ei °t, und wiederholt die Ausschüttelungen mit Benzol, so lange dieses
w as aufnimmt. Diese Benzolauszüge werden vereinigt, durch Schütteln
1 kaltem Wasser gewaschen, dann durch ein vorher mit Benzol be¬
stes Filter gegossen, das Filtrat, nachdem ein Teil des Benzols ab-
estilliert ist, auf Glasschälchen (Dragendorff sagt Uhrgläser) ver-

leilt und abgedunstet.
Der vorstehend gesammelte Verdunstungsrückstand kann bestehen

^ Us Caffei'n, Colchicin, Delphinin (auch Digitalin, Cubebin),
»wie Spuren von Berberin, Physostigmin und Veratrin.

j " ergl. auch unter Trennung der Alkaloide). Das C äff ein lässt sich
eic "t an seinem Verhalten zu Chlor und Ammoniak erkennen, es wird

St r>\ ' ,I)ie gerichtlich-chemische Ermittlung von Giften" von Dragendorff.

und •• Rückstände kann sich noch das schwerlösliche Piperin vorfinden,
w are daraus besonders zu sammeln.



mbmm— —

— 298

auch (so wie das Cubebin) krystallinische Struktur aufweisen. Ein
gelbfarbiger Rückstand deutet auf Colchicin oder Berberin.*)
Delphinin giebt mit konzentrierter Schwefelsäure eine dauernd hell¬
braune Lösung, welche sich durch etwas Bromwasser rötlichviolett färbt.
Veratrin giebt mit konzentrierter Schwefelsäure eine gelbe, innerhalb
30 Minuten karminrot werdende Lösung.

C. Die unter B. gebliebene saure wässrige Lösung wird nun in
derselben Weise mit Amylalkohol ausgeschüttelt, wenn man die Gegen¬
wart von Theobrom in annehmen kann. Ausser Theobromin gehen
auch Veratrin, Physostigmin und Berberin in den Amylalkohol über, so
wie neben Spuren von Akonitin und Atropin die übrigen unter B. be¬
merkten Stoffe, wenn sie nicht genügend durch Benzin ausgeschüttelt
waren.

D. Die saure, nach dem Ausschütteln mit Amylalkohol verbleibende
wässrige Lösung wird, wenn man Opiumalkaloide als gegenwärtig an¬
nehmen kann, mit Chloroform ausgeschüttelt, welches Papaverin
und Thebain und, war die Ausschüttelung mit Amylalkohol unter¬
lassen, auch Narkotin, sowie noch allenfalls neben diesen vorhandenes
Veratrin aufnimmt.

E. Jetzt wird die bisher im sauren Zustande befindliche und mit
Petroläther, Benzol etc. ausgeschüttelte Flüssigkeit mit Ammoniak
alkalisch gemacht und, bis auf circa 35 ft erwärmt, sofort mit Petrol¬
äther ausgeschüttelt, welcher Brucin, Chinin, Co nun, Em e tin,
Nikotin, Papaverin, Strychnin und etwa noch übriggebliebenes
Veratrin aufnimmt. Wäre der infolge der Verdunstung einer kleinen
Menge Petrol&therlösung erhaltene Rückstand gefärbt, so nimmt man
die Alkaloide wieder in angesäuertem Wasser auf, übersättigt wieder
mit Ammoniak und wiederholt das Ausschütteln mit Petroläther.. Co nun
und Nikotin machen sich durch den Geruch erkennbar. Chinin,
Strychnin, Papaverin scheiden aus der erkaltenden Petroläther-
lösung allmählich krystallinisch aus oder bleiben beim Verdunsten der
Petrolätherlösung in krystallinischem Znstande, dagegen bleiben Brucin,
Emetin, Veratrin amorph zurück. Aus dem Verdampfungsrück¬
stande lassen sich Co nun und Nikotin durch kaltes Wasser weg¬
nehmen, Chinin, Emetin, Papaverin, Veratrin durch absoluten
Äther, dann Brucin durch absoluten WTeingeist und Strychnin
bleibt übrig, leicht erkennbar durch sein Verhalten gegen Schwefelsäure
und Kaliumchromat.

F. Nach dem Ausschütteln mit Petroläther wird die alkalische,
wässrige, Flüssigkeit nun bei einer Wärme von ungefähr 40 IJ einige Male
mit Benzol ausgeschüttelt und wenn eine Probe der Benzollösung einen

*) Die sicherste Reaktion auf Berberin ist, seine weingeistige Lösung mit
Jodjodkalium zu versetzen, wodurch ein grünglänzender, flimmernder, au»
mikroskopischen Krystallen bestehender Niederschlag entsteht.
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iarbigen Verdunstungsrückstand hinterlässt, die Benzollösung wie die
Petrolätherlösung unter E. behandelt. Das Benzol löst Akonitin,
Atropin, Chinidin, Cinchonin, einen Eest Codei'n, Hyoscya-
miTl und einen Rest Physo stigmin. Diese Alkaloide sind, Cincho-
n 'n ausgenommen, leicht in Äther löslich. Wird der Verdampfungs-
'ockstand der Ätherlösung mit schwefelsaurem Wasser aufgenommen und
""t Ammoniakflüssigkeit massig übersättigt, so fallen Akonitin und
Chinidin aus, in der ammoniakalischen Flüssigkeit bleiben aber für
" e " Augenblick gelöst: Atropin, Codei'n, Hyoscyamin, Physo-
8 ^ ig min. Der alsbald abgesonderte Akonitin- oder Chinidin-
Mederschlag, in Salzsäure gelöst und mit Platinchlorid versetzt, lässt
n »r Chinidin fallen. Nach Beseitigung dieses Niederschlages fällt
niiU| aus der Flüssigkeit das überschüssige Platin mit Schwefelwasser¬
stoff und schüttelt aus der alkalisch gemachten Flüssigkeit das Ako-
n itin durch Chloroform aus.

G. Die aus der Ausschüttelung mit Benzol unter F. verbleibende
a lkalische, wässrige Flüssigkeit wird zunächst mit Schwefelsäure sauer
Wmacht, bis auf ca.'55° erwärmt, mit Amylalkohol überschichtet, nun
"Weh Ammoniakflüssigkeit wieder alkalisch gemacht und mit dem
Am ylalkohol ausgeschüttelt. Gäbe eine kleine Menge der verdampften
•^roylalkohollösung einen gefärbten Rückstand, so wäre die Reinigung

er Lösung nach ähnlichem Modus, wie er unter E. angegeben ist, zu-
ür auszuführen. Der Amylalkohol löst M orphin und Solanin, sowie
le h Narcein, wenn dieses gegenwärtig ist. Aus dem Verdampfungs-
c «stande lässt sich das Narcei'n mit lauwarmem Wasser wegnehmen.

,., "• I» der unter G. verbleibenden alkalischen wässrigen Flüssigkeit
"'uicn nur noch Curarin und Reste von Berberin, Narcein und

•Ritalin) enthalten sein. Berberin ist gelb, Narcei'n ist durch
in Verhalten gegen Schwefelsäure. Salpetersäure und Kaliumbichromat

] eicht zu konstatieren.*) Die wässrige Flüssigkeit wird bei gelinder
arme eingeengt, mit Glaspulver gemischt, zur Trockne gebracht,

• DU durch Digestion mit Weingeist extrahiert und der Weingeistans-
g zur Trockne abgedunstet, wo die oben bemerkten Alkaloide als

Ku ckstand verbleiben.

a Trennung der Alkaloide (und Glykoside), Ein gleich sicherer
alytischer Gang, wie ein solcher hei der Trennung und Erkennung

Gl' Me;talle in Anwendung ist, konnte für die Alkaloide (und mehrere
ykoside) noch nicht aufgefunden werden. Wertvolle Experimente in

leser Beziehung hat Dragendor ff angestellt. I

> 0 : "' Curarin färbt sich mit konzentrierter Schwefelsäure schön blau, mit
ze .z ? nt »erter Salpetersäure purpurrot. Versetzt man seine Lösung in kon-
eine ■ f r Scll "fye felsäure mit Kaliumbichromat oder Bleihyperoxyd, so entsteht

.Jiolette Färbung (welche beständiger als die vom Strychnin ist).
Seite 521 gl " Zeitschrift f- analyt. Chem. von R. Fr esenius XII. (1868)

-*
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I. Es stutzen sich jene Experimente auf die verschiedene Löslich¬
keit dieser Stoffe in Benzol, Petroläther (welcher hei 40 — 60° völlig
flüchtig ist), Amylalkohol, Chloroform etc.

1. Aus saurer (gewöhnlich schwefelsaurer) wässriger Lösung gehen
durch Ausschütteln in Benzol über:

Caffe'in, Colchicin (nicht vollständig), Cantharidin,
(Colocynthin), (Cubebin), Delphinin (nicht vollständig),
(Digitalin), (Elaterin), Narcei'n, Piperin, Santonin,
(Syringin). Von Physostigmin und Veratrin nur sehr
kleine Mengen.

2. Aus alkalischer (ammoniakaliseher) wässriger Lösung oder
Flüssigkeit gehen durch Ausschütteln in Benzol über:

Akonitin, Atropin, Brucin, Chinidin, Chinin, Cin-
chonin, Codein, Coniin, Delphinin, Einetin, Hyo-
scyamin, Narcei'n (nicht vollständig), Narkotin, Nikotin,
Papaverin, Physostigmin, Strychnin, Thebai'n,
Veratrin.

3. Aus der alkalischen wässrigen Lösung gehen beim Aus¬
schütteln in Benzol nicht oder nur in Spuren über:

Morphin, (Salicin), Solanin, (Syringin), Theobromin.
4. Weder aus saurer, noch aus alkalischer wässriger

Lösung gehen beim Ausschütteln in Benzol über:
Curarin, (Pikrotoxin), (Salicin), (Syringin), Theo¬
bromin.

5. Weder aus saurer, noch aus alkalischer wässrigef
Lösung geht beim Ausschütteln in Benzol, Petroläther, Amyl¬
alkohol, Chloroform über:

Curarin.
6. Aus der sauren (schwefelsauren) wässrigen Lösung gehen

beim Ausschütteln in Amylalkohol über, besonders in warmen Amyl¬
alkohol :

Akonitin (sehr kleine Mengen), Berber in (grösstenteils),
Brucin (in Spuren), Caffe'in, (Cantharidin), Colchicin,
(Cubebin), Delphinin, (Digitalin), Narcei'n (nicht voll¬
ständig), Narkotin, (Pikrotoxin), l'iperin, (Salicin),
(Santonin), Theobromin, Veratrin

7. Weder aus saurer (schwefelsaurer.), noch alkalischer
Lösung gehen beim Ausschütteln in Petroläther über:

Akonitin, Berberin, Caffe'in, Curarin, Narcei'n,
(Salicin), (Syringin), Physostigmin, Theobromin.

8. Aus saurer (schwefelsaurer) wässriger Lösung werden beim
Ausschütteln allmählich durch Petroläther aufgenommen:

(Populin), Piperin (nicht die übrigen Alkaloide).
9. Aus der alkalischen (ammoniakalischou) wässrigen Lösung

gehen beim Ausschütteln in Petroläther über:
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Brucin, Chinin, Coniin , Emetin, Nikotin, I'apaverin,
Strychnin, Veratrin (jedoch nur in Spuren oder kleinen
Mengen: Akonitin, Berberin, Cinchonin, Delphinin,
Narkotin).

10. Aus der alkalischen Lösung gehen beim Ausschütteln nicht
m Petroläther über:

Caffe'in, Colchicin, Delphin in.
11. Aus der sauren (schwefelsauren), wässrigen Lösung gehen

beim Ausschütteln in Chloroform über:
Caffei'n, Colchicin, (Colocynthin), (Cubebin), Delphi-
nin (wenig), (Digitalin), Narkotin, Papaverin, Piperin,
(Pikrotoxin), (Santonin), Thebain, Theobromin.

12. Aus der alkalischen (ammoniakalischen), wässrigen Lösung-
Sehen beim Ausschütteln in Chloroform über:

Akonitin, Atropin, Berberin (wenig), Brucin, Caffein,
Chinin, Cinchonin, Codein, Colchicin, Coniin, (Cube¬
bin), Delphinin, (Digitalin), Emetin, Hyoscyamin,
Morphin (unvollständig), Narkotin, Narcei'n (wenig),
Nikotin, I'apaverin, Piperin, Strychnin, Thebain,
Theobromin, Veratrin.

Die Abteilungen 1, 2, 3, 4 und 5 betreffen die Ausschüttelungen
mt Benzol, die Abteilungen 5 und (i diejenigen mit Amyalalkohol,
^ Abteilungen 5, 7, 8, 9, 10 diejenigen mit Petroläther, und die
Abteilungen 5, 11 und 12 diejenigen mit Chloroform.

<L Ein anderes Scheidungsverfahren der Alkaloide beruht auf dem
ei ' s chiedenen Verhalten derselben gegen fixe Alkalilaugen.

1- Es werden hierdurch aus ihren verdünnten Lösungen gefällt
6r abgeschieden, durch einen Überschuss wiederum aufgelöst:

A-tropin, Berberin, Codein, Coniin, Hyoscyamin (zum Teil),
0r Phin, Nikotin, Solanin. (Colchicin wird zersetzt.)

Unter diesen Alkaloiden unterscheiden sich Atropin durch die
»Wirkung auf die Pupille, — Berber in durch die gelbe Farbe, auch
Hier Lösungen, — Codein durch sein Verhalten gegen Fröhdes
ägens, in welchem es sich erst mit schmutzig grüner Farbe löst,
Iche später in hidigoblau übergeht, — Coniin durch seinen an

\y H' Nf' llani erinnernden Geruch, — Hyoscyamin durch die mydriatische
»■kung, W i e Atropin, welches aber mit Goldchlorid einen citronengelben

^ lederschlag giebt, während der entsprechende Hyoscyaminniederschlag
, ass gelblich ist. Auch das Verhalten gegen Kaliumcadmiumjodid ist

1 '" abweichendes.
Morphin giebt sich durch charakteristische Reaktionen zu erken-

ist sein VarhoHon gegen Früh deselies Reagens, verdünntesist sein Verhalten
,., uaies Ferrichlorid und auch gegen Kaliumjodid und Stärkekleister

™ Konstatieren
So] anin

Nikotin verrät sich durch seinen Geruch, —
durch das Verhalten seiner Lösung in konzentrierter Schwefel-



302

säure, welche, auf Zusatz von Natriummolybdänat zuerst kirschrot, dann
rotbraun, zuletzt grüngelb, auf Zusatz von Kaliumchromat hellblau,
dann grün wird.

2. Die übrigen bekannten Alkaloide werden durch Ätzalkalilösungen
aus verdünnten Lösungen dauernd abgeschieden. Vou diesen Alkaloiden
sind Akonitin, Chinin, Colchicin, (Hyoscyamin), Physostigmin,
Strychnin (so lange sich letzteres und einige der anderen im amor¬
phen oder frischgefällten Zustande befinden) in einem starken Über-
schuss Amnioniakflüssigkeit löslich.

Amygdalin, C J0 H.27 NO 22 oder C^H^NOn (Amygdalinum), ist ein
stickstoffhaltiges Glykosid, das in den bitteren Mandeln, auch in den
Fruchtkernen des Pfirsichs, des Kirschlorbeers, des Pflaumenbaumes und
der Ahlkirsche (Prunus Padus), überhaupt wohl in den Samen der
meisten Amygdaleen, auch einiger Pomaceen , Spiraeaceen etc. vor¬
kommt. Die bitteren Mandeln und Pfirsichkerne enthalten es zu 2—3
Prozent. — Es krystallisiert aus SOproz. Weingeist in farblosen, perl¬
glänzenden .Schüppchen mit 2 Äq.. Wasser, aus einem wasserhaltigen
WTeingeist in durchsichtigen rhombischen Prismen mit 3 Äq. Wasser.
In einer Wärme von 110—120° werden die Krystalle wasserfrei. Im
Handel kommt es gewöhnlich als ein weisses, krystallinisches Pulver
vor. — Es ist ohne Geruch, jedoch von schwach süsslichem, hinten-
nach etwas bitterem Geschmack und reagiert weder sauer, noch alka¬
lisch. — Es ist löslich in 11 Teilen Wasser von mittlerer Temperatur,
in jedweder Menge kochendem Wasser; in kaltem Weingeist ist es
schwer, in heissem Weingeist leicht, in Äther nicht löslich.

Reaktionen auf Amygdalin. — Konzentrierte Schwefel¬
säure löst es mit hellvioletter Farbe. — Mit verdünnter Schwefel¬
säure gekocht, zerfällt es in Bittermandelöl, Ameisensäure und Zucker.
— Dampft man Amygdalin mit konzentrierter Salzsäure bis Z8
einem Sirup ein, so entzieht Äther dem durch Huminkörper schwarz¬
braun gefärbten Rückstande Mandelsäure eine farblose, in Wasser,
Weingeist und Äther leicht lösliche, krystallisierende, sauer schmeckende
Substanz. — MitKaliumpermanganatlösung erwärmt, entstehen Cyan-
säure und Benzoesäure. — Mit Ätzkalilösung oder Barytwasser
gekocht, zerfällt es in Ammoniak und Amygdalinsäure, eine nicht
krystallisierende Säure. — In Berührung mit in Wasser gelöstem Emfll'
sin der Mandeln (Mandelemulsion), auch dem Emulsin anderer ölhaltige 1"
Samen zerfällt es bei mittlerer Temperatur bis zu einer Wärme von
30° in Cyanwasserstoff, Bittermandelöl und Zucker. 16 Teile wasser-
leeres oder 19 Teile wasserhaltiges Amygdalin sollen nach der theore¬
tischen Berechnung 1 Teil Cyanwasserstoff, und 8 Teile Bittermandelöl
ausgeben, in Wirklichkeit geben circa 20 Teile wasserfreies und 24 bis
25 Teile wasserhaltiges Amygdalin nur 1 Teil Cyanwasserstoff aus. -*
Die letztere Reaktion ist eine charakteristische und teils durch de»
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Geruch, teils durch chemische Reagentien (vergleiche Band I, S. 797
und 798 und folg.) leicht zu erkennen. — Diastase und auch Bier¬
hefe wirken dem Emulsin ähnlich, jedoch weit langsamer, dagegen ver¬
halten sich Speichel, Pankreasdrüsensekret, Pepsin, Kälber-
laa b und gewöhnliches Pflanzenalbumin völlig wirkungslos.

Das Amygdalin wird als Arzneimittel gebraucht und zwar in Man-
"eJemulsion gelöst als Ersatz des Bittermandelwassers oder der Blausäure.
An und für sich ist es nicht giftig, wird es aber durch seine Spalt¬
ungsprodukte. Für Kaninchen und Hunde mit nüchternem Magen scheint

8 zu 1 2,5 g ein Gift zu sein. Eine Vergiftung bei Menschen ist da¬
mit noch nicht vorgekommen. In einem solchen Falle wäre es durch
seine Spaltungsprodukte zu erkennen und zu bestimmen.

Die Reinheit des Amygdalins als Medikament ergiebt sich aus
uer Geruchlosigkeit, der völligen ünlöslichkeit in Äther und der voll¬
ständigen Löslichkeit in heissem Weingeist und Wasser und endlich
a us der vollständigen Verbrennlichkeit beim Glühen auf Platinblech.

Salicin, C ä6 H 18 0 14 oder 013 H| 8 O7 (Salieina, Salicinimi), ist ein
Glykosid, welches sich in grösster Menge (zu 3—4 Proz.) in bitter-
schnieckenden Weidenrinden und der Rinde einiger Pappelarten, in an¬

deutender Menge in den Blättern einiger Weiden- und Pappelarten,
.rscheinlich aucn ' n a ^ en iJfl ailzen teilen. welche, mit Wasser destil-
^rt, salicylige Säure ausgeben, vorfindet. Wöhler wies es im Kana-
ls cnen Bibergeil nach. Durch Kochen des Populins, eines ebenfalls

rter Pappelrinde vorhandenen Glykosids, mit Kalilauge oder Baryt-
asser geht es neben Benzoesäure als Spaltungsprodukt hervor. — Es
r ystallisiert in farblosen oder weissen Schuppen, Blättchen oder Nadeln,

welche ungefähr bei 120° schmelzen. Es ist völlig neutral, ohne
eruch. von stark bitterem Geschmack, löslich in 30 Teilen Wasser
0I| mittlerer Temperatur, in jedem Verhältnis in kochendem Wasser,

■„ich '" ähnlichen Verhältnissen in Weingeist, leicht löslich in Alkali-
sungen, auch in Amylalkohol, Essigsäure, aber unlöslich in Äther,
loro^forni, l'etroläther, Benzol, Schwefelkohlenstoff.

Reaktionen auf Salicin. Konzentrierte Schwefelsäure
^' s es wenig, aber mit intensiv roter Farbe. (Eine ähnliche Farben-
^ tion geben auch viele andere Glykoside). Diese Lösung lässt nach

Verdünnen mit Wasser einen roten pulvrigen Körper fallen, in
e cheni meist auch das Salicin verwandelt ist, welches von der Schwefel¬
te etwa nicht gelöst wurde, Dieser rote Körper, von Braconnot

Jb Utll 1ii
man zu

gelöst wurde,
genannt, ist unlöslich in kaltem und heissem Wasser. Wenn
einer wässrigen Salicinlösung mit mindestens Vi 200 Gehalt in

* e m Reagiercylinder vorsichtig reine konzentrierte Schwefelsäure(circa '/
Schicht'
milch

Vol.) fliessen lässt, so dass sich letztere unter der wässrigen
ansammelt, so entsteht über dem Niveau der Schwefelsäure eine

JS weisse Trübung, welche nach und nach an Volumen zunimmt,
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Bei nicht zu verdünnten Salicinlösungen erfolgt sogar eine weisse
flockige Abscheidung (Saliretin). — Mit dem Fröhdeschen Keagens
giebt Salicin eine violettrote Lösung. — Kaiische Kupferlösung,
auch Silbernitrat in saurer und ammoniakalischer Lösung, werden
selbst in der Siedehitze nicht reduziert. — Keines der allgemeinen
Reagentien auf Alkaloide erzeugt irgend eine Veränderung in der wäss-
rigen Salicinlösung. — Beim Erhitzen mit verdünnter Schwefel¬
säure zerfällt es zunächst in Glykose und Saligenin, und dieses geht
sehr bald unter Austritt von Wasser in Saliretin über. — Verdünnte
Salzsäure, Phosphorsäure, Emulsion, Speichel wirken ähnlich spaltend.
— Saligenin ist farblos, in Wasser, aber auch in Äther löslich, färbt
sich mit konzentrierter Schwefelsäure ebenfalls rot, mit Ferrichlorid aber
blau. Saliretin ist farblos oder gelblich harzartig, unlöslich in Wasser,
aber löslich in Äther, und färbt sich mit konzentrierter Schwefelsäure
ebenfalls rot. — Erhitzt man Salicin mit einer etwa 40proz. Salpeter¬
säure, so liefert dasselbe Pikrinsäure und Nitrosalicin, welches letztere
iii Wasser nicht löslich ist und, nach dem Verdünnen der Flüssigkeit
mit Wasser gesammelt, unter dem Mikroskop nadeiförmige, farblose
Krystalle zeigt. Tn kalter, nicht zu konzentrierter Salpetersäure ent¬
steht aus dem Salicin Helicin und Helicoidin. — Beim Erwärmen
mit verdünnter Schwefelsäure und Kaliumchromat entwickelt
das Salicin den Geruch nach salicyliger Säure. — Wird die Salicin¬
lösung mit verdünnter Schwefelsäure und etwas Kaliumchromat
destilliert, so erhält man in dem Destillat salicylige Säure (Salicyl-
aldehyd), welche auf Zusatz von einer nur sehr geringen Menge ver¬
dünnter neutraler Ferrichloridlösung violette Färbung annimmt.

Das Salicin ist nicht giftig. Es wurde als Chininsurrogat angewendet-
Das Populin unterscheidet sich vom Salicin durch seine geringe

Löslichkeit in kaltem Wasser, von dem es 2000 Teile erfordert, ferner
durch einen bittersüsslichen Geschmack. Gegen Reagentien verhält es
sich im allgemeinen wie das Salicin. Durch Kochen mit Barytwassev
zerfällt es in Benzoesäure und Salicin.

■

Sapoilill, C,,,!!.,().,,. oder C.^h.^O^, ist ein in mehreren Modi¬
fikationen vorkommendes Glykosid, das in der Seifenwurzel (Sapomri®
offieinalis), in der Wurzel von Oypsophila Stridhium, der Senegawurzeh
in der Kornrade {Agrostemma Qitkago), in der Quillajarinde (Quillaj a
Sa.pona.ria Md.), in der Monesiarinde {Vhrysophylhm glycyphlaemn Caes.Jt
in mehreren Lychnis-, Silene- und Dianthus-Arten etc. angetroffen
wird. Es ist von verschiedener Wirkung je nach seiner Abstammung-
Das Saponin aus der Agrostemma Oithago, das sogenannte Githagi' 1 '-
ist ein giftiger Stoff. Nahe steht demselben das Saponin der Quillaj*'
rinde, das Quillajin. Das Senegin aus der Senega-, das Saponi»
aus der roten Seifenwurzel, das Monesin aus der Monesiarinde sin*
kaum giftig.
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Das Saponin bildet ein neutrales, amorphes, weisses, geruchloses
rulver, welches heftiges Niesen erregt. Sein Geschmack ist an-
angs süsslich, hinterher aber scharf und anhaltend kratzend. Es ist
weht in Wasser löslich und noch eine nur Viooon Saponin enthaltende

Lösung giebt (ähnlich wie das Cyclamin) beim Schütteln einen starken
.altenden Schaum wie Seifenwasser. Von wasserfreiem Weingeist
lr<i es schwer, von Äther gar nicht gelöst. — Konzentrierte
chwefelsäure löst es mit anfangs gelber, später roter Farbe. —
eit« Kochen mit verdünnten Säuren spaltet es sich langsam in Sapo-

Senin, Zucker und andere Produkte, — Es reduziert kaiische
^upferlösung in der Siedehitze — und auch ammoniakalische

Verlosung beim Erwärmen. — Phosphormolybdänsäure verhält
sich gegen Saponin indifferent. — Gerbsäure fällt es nicht; giebt man
al,l 'r zu der mit etwas Gerbsäure versetzten Lösung verdünnte Schwefel-
s äure, so entsteht eine weissliche Trübung oder Fällung.

Der Nachweis des Saponins ist wegen seines kratzenden Geschmacks
u ud der charakteristischen Schaumbildung beim Schütteln seiner wässrigen

'" s "ng (selbst nach Zusatz von Äther) nicht schwer.
Die Samen der Kornrade {Affrostemma Qithugo), in massiger Menge,

achen das Getreidemehl und das daraus gebackene Brot, wenn
'cht g era(j e «iftig, so doch sehr schädlich, für Kinder und kleine Tiere
. er unbedingt giftig. In Mengen zu 15—20 g scheinen diese Samen
n tödliches Gift zu sein. Hühner, welche von diesem Samen, der sich
m Ansdreschen des Getreides auf der Tenne ansammelt, fressen, gehen

hautig ein
Wes In einem Falle, in dem das gesamte Federvieh eines Bauern-

über Nacht eingegangen war, fand man im Kropf und Magen des
"Kils die Samen der Kornrade, Man findet den Samen zuweilen indem

ist,
beid

Bemischten Vogelfutter, wie es bei den Kaufleuten zu haben
Ein Mann lieferte Vogelfutter zur Untersuchung ein, weil seine

_e u Kanarienvögel davon gestorben wären; bei der Untersuchung
eJJ sich mehrere Samen der Kornrade in dem aus Rübsen, Hanf
Kanariensamen bestehenden Futter.

. r Samen der Kornrade ist schwärzlich, oval, nierenförmig, etwas
gespitzt, geruchlos, von kratzend bitterem Geschmack. Das Mehl und
Q ot wird davon bitterlich schmeckend und das Brot oft bläulich. Die

gen wart der Samen in Mehl und Brod lässt sich optisch möglicher-
enth- durch die Trümmer der Samenschale (welche übrigens kein Githagin

ält ) erkennen. Die Kotyledonen des Samens enthalten das Githagin
ein bei + 8° schon gerinnendes, scharfes fettes öl. Behufs des

und
che«
Mer|USC-llen Nacluveises wird das getrocknete und gepulverte Brot oder das
bad mit 80|IVO/ - Weingeist ausgekocht, der Weingeistauszug im Wasser-
kaU ei, !getrockl >(>t and der Extraktruckstand mit destilliertem Wasser

aufgenommen und filtriert. Das Filtrat wird beim Schütteln stark
Nied"" 16 "' bifU'rlich ,,I1(1 kratzend schmecken, mit Gerbsäure keinen

erschlag geben, aber, mil (.'erbsäure und dann mit verdünnter
S»r, üütemiohangeii. 20
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Schwefelsäure versetzt, weisse Trübung oder eine starke weisse flockige
Abscheidung verursachen, auch sich gegen kaiische Kupf'erlösuug und
ammoniakalische Silberlösuug wie Saponiu verhalten.

Die Quillaja rinde wird jetzt an Stelle der Seifenwurzel benutzt;
es sind mit der Abkochung und dem weingeistigen Auszug derselben Ver¬
giftungen ohne tödlichen Erfolg beobachtet worden. Der Nachweis ge¬
schieht in gleicher Weise, wie dies vorstehend augegeben ist. Die Kinde
enthält einen indifferenten Bitterstoff, Saponin, etwas Gerbsäure, besonders
aber reichlich Calciumoxalat. Gewöhnlich genügt es auch, die Substanz
(Pulver, Spezies) mit heissem Wasser zu extrahieren und mit dem
filtrierten Auszuge die Reaktionen vorzunehmen; oder man dampft die
Tinktur oder die fragliche Flüssigkeit ein, versetzt mit Bleioxyd und
Wasser, maceriert, fällt aus dem Filtrat gelöstes Blei durch Schwefel¬
wasserstoff und prüft mit Gerbsäure und verdünnter Schwefelsäure etc.

l)i£italiskör]>er. Digitalin (Digitalina, Digitalmum), Diese
Bezeichnung umfasst mehrere glykosidische oder alkaloidähuliche, giftige
Stoffe der Digitalis purpurea (des roten Fingerhuts), welche als Digitalin
in den Handel kommen und als Arzneimittel gebraucht weiden. Nati-
velle giebt als Bestandteile in der Digitalis au: Digitalin, Digitalem
und eine sübstance crt/stallisSe inerte. Die Blätter enthalten circa 1,2,
die Samen 2 l'roz. der gedachten Digitalinstoffe. Walz fand Digita¬
lin, Digitaletin, Digitaloin, Digitalacrin. Je nach der Art der
Abscheidung ist das sogenannte Digitalin ein Gemisch zweier oder mehre*
rer der genannten und im ganzen wenig gekannten Stoffe. Das M e r k -
sehe Digitalin giebt mit konzentrierter Salzsäure eine gelbliche, das franzö¬
sische eine grüne Lösung; ersteres ist in Wasser leicht löslich, letzteres
schwer löslich, das Nati v eile sehe sogar in kochendem Wasser
schwer löslich.

Walz beschreibt sein Digitalin wie folgt: Es bildet eine
amorphe, gelbliche, stark bittere, bei 137,5" schmelzende und über 200"
verkohlende Substanz, welche sich in 125 Teilen kaltem und 42 Teilen
kochendem Wasser, in 2'/.2 kaltem und weniger kochendem absolutem
Weingeist, in 80 Teilen Chloroform und in 20000 Teilen kaltem Äther
löst. Die Lösungen sind rötlich und werden später bräunlich. Beiffl
Kochen mit verdünnten Mineralsäuren wird es in Zucker und Digi¬
taletin etc. zersetzt. Digitaletin krystallisiert in Warzen oder Kör¬
nern, schmeckt in wässriger Lösung bitter, ist ii\ 350 Teilen kochen¬
dem Wasser, in 3'/ a Teilen Weingeist un4 in 2000 Teilen Äther lös¬
lich. Von konzentrierter Salzsäure und auch von Ammoniakfliissigkei-
wird es gelöst, daraus aber durch Wasser wieder gefällt. Konzen¬
trierte Schwefelsäure löst es mit rotbrauner Farbe, welche beim
Verdünnen mit Wasser in Oüvengrüu übergeht. Beim Kochen mit ver¬
dünnter Schwefelsäure zerfällt es in Zucker und Digital i reti »•

Über Reaktionen und den Nachweis des Digitalins, eines physikalisch
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uud chemisch nicht charakterisierten Körpers, lässt sich nichts Be¬
stimmtes sagen. Dragendorff verdanken wir in dieser Beziehung
wenigstens einige Notizen. Schon bei den Alkaloiden S. 289, 290
u - ft". ist des Digitalins und seiner Abscheidung aus Gemischen
uud bei Vergiftungen Erwähnung geschehen; es sei auf diese Noti-
Ze u an dieser Stelle verwiesen. Nach Dragendorff geht das Digi-
ta üu aus saurer Lösung beim Ausschütteln in Petrolätker nicht, da¬
gegen aber in Äther und Benzol über (und schliesst sich in dieser
"«Ziehung anderen schwach alkaloidischen Substanzen an). Auch aus
saurer und alkalischer Lösung geht es, jedoch nur zum Teil, in Chloro¬
form und Amylalkohol über. Dragendorff sagt in seiner „gerichtlich¬
chemischen Ermittelung von Giften": In manchen Fällen wird es mög-
iic1 ' sein, aus dem sauren Auszuge den Digitaliskörper mittelst Benzols
80 lein auszuziehen, dass man ihn an seinen charakteristischen Reaktio-
u en erkennen dürfte, namentlich dann, wenn man zunächst die saure
Lösung mit Petroleumäther, hierauf mit Benzol (kalt) ausschüttelt, da¬
durch einen kleinen Teil des Digitalins mit einer grösseren Anzahl ver-
"»ieinigender Stoffe fortnimmt und nun, nachdem durch Zusatz von
Magnesia der grössere Teil der freien Säure gesättigt ist, mit neuen
beugen warmen Benzols den zurückgebliebenen grösseren Teil der Digi-
talisstoffe auszieht. Gerade der Teil des käuflichen Digitalins, der mit
Benzol, Chloroform etc. ausgeschüttelt werden kann, giebt die Reaktion
U| it Schwefelsäure und Brom, dagegen wird er durch Salzsäure nicht
gl 'üu gefärbt.

Nach Ho in olle wird der wässrige Auszug mit Chloroform ausge¬
schüttelt, das Chloroform eingedampft und der verbleibende Bückstand
1,111 Weingeist aufgenommen. Diese weiugeistige Lösung (oder der
*raprtingliohe weingeistige Auszug der Untersuchungssubstanz) wird mit
h'isehgefällteni Bleihydroxyd digeriert, dann filtriert, das Filtrat mit
Verkohle entfärbt, zur Sirupdicke eingedampft, mit Chloroform aus¬
geschüttelt und letzteres abgeduustet.

Einfach ist es, den Untersuchuugsgegenstand mit Wasser oder,
besteht er in Contentis, Erbrochenem etc., mit Weingeist zu extrahieren,
den weingeistigen Auszug im Wasserbade einzudampfen, dann den Rück¬
stand mit Wasser aufzunehmen und zu filtrieren. Diese wässrige
Losung oder jener wässrige Auszug wird mit Bleiessig versetzt und
"ach einigen Stunden filtriert. Das Filtrat teilt man in zwei Teile.

11 dem einen Teile fällt man das gelöste Blei vorsichtig mittelst ver-
»linnter Schwefelsäure aus, nitriert nach einigen Stunden und nimmt
,il,"" u Überschuss Schwefelsäure durch Natriumkarbonat weg, vermeidetabe*«* einen Überselmss des Natriumsalzes. Den anderen Teil obigen
"Ütrats schüttelt man mit Äther oder Chloroform aus. — Die Fällung
J" '»igitalisstoffe mit Gerbsäure, die Digestion des gerbsauren Nieder-
scu 'ages mit Bleioxyd und Extraktion durch Weingeist giebt nur dann

20*
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ein befriedigendes Resultat, wenn man es mit einer grossen Menge des
Giftes zu thun hat.

Reaktionen auf Digitaliskörper. So wenig die einzelnen Uigi-
taliskörper charakterisiert werden können, mit ebenso geringer Bestimmt¬
heit lassen sich charakteristische Reaktionen dafür angeben. Keine Reaktion
erfolgt in massig verdünnten Lösungen durch Kaliumquecksilberjodid.
Kaliumcadmiumjodid,. Platinchlorid, Mercurichlorid, Pikrin¬
säure. — .Todjodkalium bewirkt eine vorübergehende Trübung.
Dagegen erzeugen Fällungen: Phosphormolybdänsänre, Kalium-
wismutjodid. Die l'hosphormolybdänsäurefällung ist weisslich und liist
sich in einem starken Überschuss von Ammoniakflüssigkeit mit blau¬
grüner, nach circa einer halben Stunde in Gelblichgrünlich übergehen¬
der Farbe. — Goldchlorid und auch Kaliumbichromat bewirken
eine nur nach einiger Zeit eintretende Trübung. Die Goldchloridfällung
ist meist krystallinisch. — Konzentrierte Schwefelsäure löst mit
braunroter, nach 12—20 Stunden kirschrot werdender Farbe, — eben¬
so das Erdmannsche Reagens; das — Fröhdesche Reagens löst,
schnell durch Orange und Kirschrot in Dunkelbraun übergehend. —
Wird die schwefelsaure Digitalinlösung unter einer Glasglocke mit
Hrnmdämpfen in Berührung gebracht, so findet eine violettrote Fär¬
bung statt (Dragendorff). Oder, wird zur Lösung in konzentrierter
Schwefelsäure allmählich Bromwasser gesetzt, so tritt hellpurpurne Fär¬
bung, welche mehrere Stunden anhält, ein (Otto). (Helleborei'n giebt
nach Marme im ersteren Falle eine ähnliche Reaktion, im zweiten
Falle Delphinin, Solanin u. a.) — Gerbsäure erzeugt eine weissliche
Trübung oder käsige Fällung in der neutralen Lösung, welche auf Zu¬
satz von wenig Salzsäure oder Schwefelsäure stärker wird. Diese, Trü¬
bung erscheint nicht oder ist bedeutend geringer, wenn die Lösung vor¬
her mit Salzsäure oder Schwefelsäure sauer gemacht war. Der Nieder-1
schlag ist auch in einem Überschuss der Gerbsäurelösung löslich.

Da der Leichenbefund keine pathologischen Veränderungen*) auf¬
weist, welche auf eine Vergiftung mit Digitalisstoffen schliessen lassen,
er also keine charakteristischen Kennzeichen der damit stattgefundenen
Vergiftung wahrnehmen lässt, der chemische Nachweis gewissermassen
schwierig ist, so muss die Beobachtung der Vergiftungssymptome die chemische
unterstützen. Aber auch hier bietet sich nicht viel Charakteristisches.
Wie es scheint, ist die Wirkung eines jeden der Digitalisstoffe, wenn
diese auch als Herzgifte aufgefasst werden müssen, eine modifizierte, und
veranlassen auch andere Glykoside, z. B. wie Helleborei'n, Convallamarin,
Antiarin Wirkungen, welche denen der Digitalisstoffe nicht unähnlich
sind. Dragendorff spricht dagegen von charakteristischen Digitalin-
wirkungen und nimmt für dieselben in Anspruch: Verlangsamung der

*) Angegeben werden: erweiterte Pupillen, blutreiche Gehirnhäute, ent¬
zündete Magenschleimhäute.
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Kerzthätigkeit und Respiration, Störungen im Darmkanal, welche
sich bis zur Gastroenteritis steigern können, und Pupillenerweiterung,
Welche sich meistens nach innerer Anwendung des Digitalins einstellen
8o ". Da das Digitalin sich so sehr leicht zersetzt, es sich auch im
"arn nicht wieder findet, so ist sein Nachweis in den Contentis nach
einem Tage der Vergiftung kaum mehr möglich. Im Erbrochenen
dürfte es sich leicht.auffinden lassen. In dem grosses Aufsehen erregen¬
den Vergiftungsfalle des Dr. de la Pommeris konnten Tardieu und
''"ussin allerdings in den Contentis der Frau de Pauw noch 13 Tage
n ach dem Tode derselben und in Teilen des Fussbodens, wo Erbroche¬
nes gelegen hatte, das Digitalisgift nachweisen, es hatte aber auch
diese Frau wahrscheinlich ungemein viel Digitalin erhalten. Behufs
Konstatierung des Digitalinstoffes wurden mit den weingeistigen und
Wässrigen Auszügen physiologische Versuche angestellt, indem man z. B.
''linden in den Schenkeln Einschnitte machte, in die Wunden wässrige
Lösungen jener Auszüge einführte und dann die Wunden zunähte. In
a 'len Fällen konnte die Verminderung des Herzschlages und sonstige
Symptome einer Digitalisvergiftung konstatiert werden. Die chemischen
Reaktionen bestanden in der Fällung der Giftlösung durch Tannin, in
der purpurroten Färbung durch konzentrierte Schwefelsäure und in der
y r «nfärbung durch konzentrierte Salzsäure.

Zur Ausscheidung und eventuell quantitativen Bestimmung
er Digitaliskörper giebt Palm folgendes Verfahren an, welches für
le Wertbestimmung der offizinellen Digitalisblätter und -präparate

Jon Bedeutung ist. Man erschöpft die Blätter vollkommen mit Wasser
Extrakt, Tinktur etc. können in entsprechender Verdünnung direkt ver¬

wendet werden) und entfärbt den so gewonnenen Auszug möglichst voll¬
ständig mit Tierkohle. Das Filtrat hiervon wird mit Bleiacetatlösung
seiällt, wobei keines der Glykoside ausfällt, und nach Beseitigung des
* "Vorschlages eine Mischung von 12 Teilen Bleiessig mit 1 Teil wein-
^ojstiger Ammoniakflüssigkeit zugesetzt. Der dadurch entstehende Nie-
orschlag enthält die Digitalisglykoside neben Bleihydroxyd. Er wird

Wasser ausgewaschen und, in Wasser zerteilt, durch Schwefelwasser-
s offgas zersetzt, wobei die Glykoside zum Teil bei dem gebildeten
B1eisulfid bleiben. Das Filtrat davon enthält alles „Digitalein", wäh¬
lend der Niederschlag nach dem Trocknen an Chloroform „Digitalin"
1lH 'l darauf an Alkohol das „Digitin" abgiebt.

Medizinische Anwendung haben von der Digitalis purpurw gefun-
•*»: ein Extrakt, eine weingeistige und eine mit Ätherweingeist bereitete

p'rjktur, hauptsächlich aber das Kraut oder die Blätter, gewöhnlich als
ver °der im Aufguss. Die Blattnerven der Digitalisblätter bilden —

Jas als Erkennungsmerkmal dient — auf der unteren Seite des Blattes
gln stark weissfilzig hervortretendes Adernetz, welches gegen das Licht
^halten dunkel erscheint. Innerhalb der Maschen beobachtet man dannnoch ein feineres Adernetz.
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<£uercitrin, Qnercimelin, Quercitrinsäure, ein neutrales Glykosid
aus der Kinde von Quercu* lincloria Mich., dem Quercitron des Han¬
dels, bildet, aus Wasser oder Weingeist krystallisiert oder abgeschieden,
ein aus mikroskopischen Tafeln bestehendes, Chromgelbes Pulver, welches
beim Erhitzen bis auf 200° schmilzt und sein Krystallwasser verliert.
Es ist geruchlos, in seiner wässrigen oder weingeistigen Lösung etwas
bitter schmeckend, in 2500 Teilen kaltem und in 150 Teilen kochen¬
dem Wasser, in 25 Teilen absolutem kaltem und in 4 Teilen kochen¬
dem Weingeist löslich; reichlich wird es von wässrigen Alkalien und
Ammoniakflüssigkeit, auch von heisser Essigsäure gelöst, dagegen ist es
in Äther kaum löslich. Es setzt sich beim Erkalten einer Quercitron-
abkoclmng ab.

Quercitrin wird aus seiner neutralen Lösung durch Bleiessig
fast vollständig ausgefällt; auch Bleizuckerlösung bewirkt eine gelbe
Fällung, welche in Essigsäure löslich ist. — Cnpriacetat, Stanno-
chlorid bewirken ebenfalls eine Fällung. — Ferrichlorid bewirkt
eine dunkelgrüne Färbung. — Auf Gold- und Silberlösung wirkt es
reduzierend, auf kaiische Kupferlösung jedoch erst beim Erwärmen.
— Beim Erwärmen mit Salpetersäure geht es hauptsächlich in Oxal¬
säure über.— Durch verdünnte Mineralsäuren wird es in Quercitrin
und Zucker (Isodulcit) gespalten.

Isodulcit krystallisiert in Krystallen, welche zwischen den Zähnen
krachen, sich leicht in Wasser und in Weingeist lösen, kaiische Kupfer-
lösnng reduzieren, aber nicht gährungsfähig sind.

Quercetin, Meletin, Spaltungsprodukt des Quercitrins, Eutins,
Rhamnetins, Thujins, wird auch fertig gebildet im Pflanzenreich ange¬
troffen, wie im Fisetholz (Kernholz von Uhus Continus L.), den Persi¬
schen Gelbbeeren (Avignonkörnern), den Beeren von Hippophae rhannidi-
des /,., der Stammrinde des Apfelbaums, den grünen Teilen der Calluna
vulgaris Salisb., den Blättern and Blüten der Rosskastanie, den Blüten
des Hartriegels [Camus masmla L.) etc. Es bildet ein citronengelbes,
krystallinisches Pulver, welches, bis auf 250° erhitzt, ohne Zersetzung
schmilzt, bei höherer Temperatur aber teils sublimiert, teils verkohlt.
Es ist geruchlos und in Lösung schwach bitterlich schmeckend. In
kaltem WTasser ist es fast gar nicht, in heissem Wasser wenig und mit
gelber Farbe löslich. Verdünnte Ätzalkalien und Ammoniakfliissigkcit
lösen es mit goldgelber Farbe. Essigsäure löst es in der Wärme reich¬
lich. — Bleizucker fällt es aus weingeistiger Lösung mit ziegelroter
Farbe. - - Ferrichlorid bewirkt eine dunkelgrüne Färbung, welche in
der Wärme in Dunkelrot übergeht. — Verdünnte Mineralsäuren zer¬
setzen es nicht. ■— Auf Gold-, Silber- und kaiische Knpferlösung
wirkt es in der Wärme reduzierend.

Cyclaniill, Arthanitin, ein giftiges (ilykosid, welches in den
Knollen des Saubrods {Cydamim Ewopaeum L.), wahrscheinlich auch in
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Springer Menge in den Wurzeln von Primula veris L., Anayallis arven-
*•* L. und Limosella aquatica L. angetroffen wird. Vergiftnngsfälle mit
tödlichem Ausgange scheinen noch nicht vorgekommen zu sein. Das
Lyclamin bildet eine zerreibliche, weisse, amorphe, äusserst scharf
schmeckende, geruchlose, neutrale Substanz, welche in feuchter Luft
oder mit "Wasser angefeuchtet aufquillt und sich dann leicht in Wasser löst.
Die Lösung soll schwach fluorescieren, beim Schütteln stark schäumen
und bis auf 70° erhitzt, infolge sich abscheidenden koagulierten Cycla-
roins trübe werden. Sie ist in Wasser und Weingeist leicht löslich,
dagegen unlöslich in Äther, Chloroform und Schwefelkohlenstoff. —
Konzentrierte Schwefelsäure löst es zuerst mit gelber, dann
dauernd violettroter Farbe. — Mit verdünnten Mineralsäuren ge¬
mocht spaltet es sich in Zucker und Cyclamiretin, welches sich in
yestalt eines weissen, körnigen, harzartigen Niederschlages abscheidet,
111 Wasser und Äther kaum, in Weingeist leichter löslich ist. Emulsin
bewirkt bei 30—35° eine ähnliche Spaltung. — Bleizucker, Silber-
°itrat und auch Cuprisulfat erzeugen in der Cyclaminlösung Nieder¬
schlüge.

Die Wirkung der Knollen des Cyclamm Europaeum ist eine heftig
reizende. 4— 5 g derselben bewirken Erbrechen und Durchfall und es soll
eine grössere Menge Entzündung der Darmwege, kalte Schweisse, Ohren-
k'ingen, Schwindel, Krämpfe, heftiges, blutiges Erbrechen, blutige Stuhl¬
gänge und selbst den Tod herbeiführen können. Durch Bösten verlieren
(1"' Knollen ihn- Schärfe und Giftigkeit und dienen wegen ihres Stärke¬
mehl- und Zuckergehaltes den Tartaren als Nahrungsmittel. Behufs des
Nachweises wird mit 75proz. Weingeist in der Wärme, extrahiert, der
Auszug auf zwei Drittel seines Volums abgedampft, nach dem Erkalten
jutriert und nun das Eiltrat über konzentrierter Schwefelsäure bei ge¬
rader Wärme bis auf einen geringen flüssigen Rückstand abgedunstet,
dann kalt gestellt, das pulvrig abgeschiedene Oyclamin in Weingeist
Selbst, mit kalkfreier tierischer Kohle geschüttelt und das Filtrat wie¬
derum über konzentrierter Schwefelsäure abgedunstet.

Daplmin, ein alkaloidischer, nach Zwenger glykosidischer Bitter¬
stoff d er RjiKje ml(q anderer Teile mehrerer Seidelbastarten, wie. von
Vaphne Mexereum, D. Laureola, I>. aipina, /). Onidium etc. Es bildet
arblose, kleine, säulenförmige oder nadeiförmige Krystalle, welche 8 Äq.
Wasser enthalten, das sie bei 100° verlieren. Bei 200" schmelzen sie
Ottd erstarren zu einer krystallinischen Masse. Über den Schmelzpunkt
erhitzt liefert es ein Sublimat (Daphnetin). Der Geschmack ist schwach
'♦fer. hinterher herb. Es ist in kaltem Wasser wenig, in kaltem
V eingeist noch weniger, in heissem Wasser und Weingeist leicht, gar

^cht in Äther löslich. Erwärmte Essigsäure löst es ebenfalls leicht-,
die Lösungen der Hydroxyde und Karbonate der fixen Alkalien lösen es
"''t goldgelber Farbe. — Mit verdünnten Mineralsäuren erhitzt zerfällt
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es in Zucker und Daphnetin. Emulsin und auch Hefe bewirken
eine ähnliche Spaltung. — Kalte Salpetersäure färbt es rot. —
Ferrichlorid färbt die Lösung blau, in der Wärme gelb und scheidet
beim Kochen einen dunkelgelben Niederschlag ab. — Bleiacetat-
lösung bewirkt keine Veränderung, Bleiessig färbt die Lösung gelb
und beim Kochen scheidet eine gelbe Verbindung von Daphnin mit
Bleioxyd ab. — Kaiische Kupferlösung wird mir schwer reduziert.

Daphnetin krystallisiert in gelblichen oder farblosen Prismen,
welche schon unter einer Temperatur von 250° schmelzen und subli-
mieren, beim Erwärmen schwach nach Cumarin riechen, etwas sauer
reagieren, herb schmecken, kaum löslich in Äther sind und sich schwer
in kaltem Wasser und Weingeist, darin leicht aber in der Wärme lösen.
Die wässrige Lösung ist von gelber Farbe.

Seidelbast, Kellerhals. Die Daphnearten sind weniger giftig
durch das darin vorhandene Daphnin, als vielmehr durch einen äusserst
scharfen, blasenziehenden, dunkelgrünen, fettig-harzigen, in Weingeist,
Äther und Ölen löslichen Stoff, fast ohne Geruch, aber von brennend-
scharfem Geschmack. Symptome der Vergiftung sind heftiges Brennen
oder Entzündung der Mundhöhle und des Schlundes, heftiges Erbrechen,
Diarrhöe (Pupillenerweiterung), Krämpfe, Betäubung, welche mit dem
Tode endigen können. Todesfälle bei Kindern infolge des Genusses der
Früchte des Seidelbastes sind häutig vorgekommen. Diese Früchte sind
Beeren (bei Daphne Mexereum scharlachrot, bei D. Lanreola schwarz),
innen gelblich, saftig, mit einem spitzen, nüsschenförmigen Samenkern,
welcher jenes scharfe Ol enthält. Die Früchte von Daphne Onii!iu»i
waren als Kellerhalskörner oder Bergpfeffer (Fruclus Coccognidii) früher
oftizinell. Die Rinde, Gortex Mezerei ist noch offizinell. Letztere soll,
wie die Früchte, mitunter zur Verschärfung des Kssigs Anwendung linden,
auch vom gewöhnlichen Manne als l'urgativum und Diureticum, selbst
verbrecherisch als Abortivtim (!) benutzt werden. Die Wirkung ist ver¬
schieden und zu einer Vergiftung mit tödlichem Ausgange gehören 10
bis 80 frische Beeren, 2—4 g der getrockneten, gepulverten Beeren,
4—8 g der trocknen Rinde. Gegenmittel sind Ölemulsionen, Eigelb,
Opium. Der Leichenbefund ergiebt gewöhnlich eine Entzündung der
Verdauungswege. Die Früchte des Kellerhalses sind unter Purgier¬
körner (S. 334) eingehender behandelt.

Der Nachweis des Daphnegiftes in den Contentis wird infolge der
Hyperemesis und Hypercatharsis stets schwer fallen, eher in dem Er¬
brochenen möglich sein, leichter in etwa vorhandenen Teilen des
Vegetabils.

Die wässrige Abkochung giebt fast mit allen Reagentien auf Alka-
loide Reaktionen. Verdünnte Schwefelsäure und Salzsäure erzeu¬
gen einen hellbräunlichen, flockigen, in Weingeist löslichen Niederschlag;

Pikrinsäure nach und nach eine schwache Trübung; — Kalium-
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Dichromat einen kaffeebraunen, — Ferriehlorid einen schwarzgrauen, in
Weingeist nicht löslichen, — Cuprisulfat einen braungrünlichen, — Jod-
]°dkalium einen braungelblichen, Natriumphosphormolybdänat
einen graugrünen Niederschlag. Sämtliche Niederschläge sind erheblich und
Setzen sich gut ab. — Kaliumcadmium Jodid und Kaliumquecksilb er¬
Jodid erzeugen Niederschläge, welche sich schwer absetzen, — ebenso
-"i'omwasser. — Lässt man konzentrierte Schwefelsäure sanft in
eme Schicht der Abkochung einfliessen, so dass sie sich am Grunde sammelt,
s " findet hier starke Bräunung statt und die darüber stehende Flüssig¬
keit enthält einen flockigen Niederschlag. — Gerbsäure fällt nicht.

Der weingeistige Auszug des Untersuchungsgegenstandes wird ein¬
gedampft, der Rückstand mit Wasser aufgenommen, mit Äther ausge¬
schüttelt, und der Ätherauszug abgedunstet. Dieser hiuterlässt eine
Wenig schmierige, harzartige, scharfschmeckende Substanz (den scharfen
"toff), welche sich nur zum geringen Teile in Ainmoiiiakflüssigkeit löst.
ßie Flüssigkeit, welche mit Äther ausgeschüttelt war, durch Abdampfen
v °n Äther befreit und mit Wassor verdünnt und filtriert ist, giebt mit
''' u oben erwähnten Reagentien weniger deutliche Reaktionen.

Convolvillin (Mayers), Büchners Jalapin, Kaysers Rho-
•teoretin, ist ein Glykosid aus den ächten Jalapenknollen Tubera
■'"lajiae, von Gonvolvulus Purga Wand., und bildet circa 90 Prozent des
"tncinellen Jalapenharzes, liesina Jalapae, oder den Teil dieses Harzes,
Welcher in Äther oder Chloroform nicht löslich ist. Es bildet den wirk¬
samen ISost.and.teil des .lalapenharzes. Im reinen Zustande stellt es
(1111' farblose, in dünnen Schichten durchscheinende, ausgetrocknet eine
s l"'"de, bei 140" erweichende, bei 150" zu einer gelblichen Flüssigkeit

c "inelzende, geruch- und geschmacklose Substanz dar, deren weingeistige
-U11g Lackmuspapier rötet. In Wasser ist es kaum, in Weingeist

*»*" leicht, in Äther gar nicht löslich, ebenso ist es unlöslich in Benzol,
''''»leumäther, kaum löslich in Chloroform. Von Amylalkohol wird es
chwer, von Schwefelkohlenstoff kaum gelöst. Konzentrierte
cliwefelsäure löst es allmählich mit amaranthroter Farbe. — Mit
a izsäure eingedampft, hiuterlässt es einen grauen Rückstand, welcher

'";'' mit konzentrierter Schwefelsäure kirschrot färbt. — Durch Ein-
eiten von Chlorwasserstoffgas in die weingeistige Lösung wird es

m Convolvulinol und Zucker gespalten. — Es löst sich in Ätz-
***alilösung, wird aber aus dieser Lösung durch Säuren nicht ge-
_ lllt i weil es dann in die in Wasser lösliehe Coli volvulin säure ver¬

edelt ist. Convolvulin und Convolvulinsäure, mit verdünnten
J'ieralsäuren erwärmt, spalten sich in Co
^»geistige Convolvulinlösu ig giebt mit Siball

Convolvulinöl und Zucker. —
lbernitrat einen sich nicht

enden, in Ainmoiiiakflüssigkeit löslichen, in Salpetersäure unlöslichen,
1 Lichte sieb bald schwärzenden Niederschlag.

Convolvulinsäure bildet eine weisse, hygroskopische, bei 110°
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schmelzende, in Wasser und Weingeist leicht lösliche, in Äther nicht
lösliche Substanz.

Durch die TJnlöslichkeit in Äther und teilweise in Chloroform
unterscheidet sich das Convolvulin hinreichend vom Jalapin und der
Cambogiasäure (Gummiguttgelb), durch seine Unlöslichkeit in Ben¬
zol und Petroleumäther von dem Koloquintenharze (Colocynthin),
dem Elaterin, dem Lärchenschwammharz (welches in warmem
Henzol löslich istj. Myrrhaharz ist in Schwefelkohlenstoff leichter
löslich und Aloöharz in Alkalikarbonatlösung löslich. Durch diese
verschiedene Löslichkeit und Nichtlöslichkeit des Convolvulins in den
verschiedenen Lösungsmitteln ist eine Trennung von den genannten
Harzen und Substanzen, von welchen es in Arzneien zuweilen begleitet
ist, leicht ausführbar. Vergl. unter „Drastisch wirkende Harze, Gummi¬
harze und einige andere ähnlich wirkende Stoffe" weiter unten.

.Talapenharz, Resina JaJapae, das mittelst Weingeist aus den
Knollen von Cunvolvulus Purga Wend. extrahierte und mit kochendem
Wasser von färbenden Extraktanteilen befreite Harz. Es bildet, wie ei
im Handel vorkommt, ein trocknes, gelbbraunes, auf dem Bruche glän¬
zendes, zerreibliches, in Weingeist völlig lösliches, in kleinen Gaben
stark purgierend wirkendes Harz. Verfälscht kommt es vor mit dem
Harze der Stengeljalape (Stipites Jalapae), Guajakharz, Lärchenschwamm¬
harz, Aloeharz etc. Das zu Pulver zerriebene Jalapenharz darf an
Äther oder an erwärmtes Chloroform (welche möglichst weingeistfrei
sein müssen) nicht mehr als höchstens 10 Proz. (Para-Ehodeoretin) ab¬
gehen. Löst sich hierin mehr, so deutet dies auf Lärchenschwam nt-
harz, Guajakharz, Colophon, Sennaharz, Tolubalsaraharz.
Der in Äther oder Chloroform nicht lösliche Teil des Jalapenharzes
giebt beim Erwärmen mit Natriumkarbonotlösung nichts an diese ab.
Was von dieser Flüssigkeit gelöst wird, kann sein: Aloeharz, Gua¬
jakharz, Colophon, Koloqninthenharz. Kohlmann fand das
spezifische Gewicht des echten .Jalapenharzes zu 1,146 und das Harz
aus Convohmlua Orizdbetms zu 1,047. Ersteres Harz muss also in
einer kalten Lösung aus 32 Teilen Zucker und 68 Teilen Wasser
untersinken. (S. auch folg. S.)

Jalapenknollen, Tubera Jalapae. Von dem Pulver aus echten
Knollen von Convolvulus Purga Wend. wird gefordert, dass es min¬
destens 10 Proz. Harz enthalte. Man erwärmt 10 g desselben m' t
circa 20 g 90proz. Weingeist bis zum Aufkochen, bringt das Ganze
in einen kleinen Deplaziertrichter und deplaziert mit warmem Weingeist.
Der in einem tarierten Schälchen eingedampfte Auszug wird mit heissem
Wasser ausgeknetet und gewaschen und dann in demselben Schälchen
getrocknet und gewogen. Dann wird er zerstückelt und mit Äther oder
warmen Chloroform behandelt, um eine Verfälschung mit dem Pulver
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" er Stengeljalape (vergl. unter Jalapenharz) zu erforschen. Aus dem
Warze der echten Wurzel werden höchstens 7—10 Proz., aus dem
Harze der Stengeljalape 20—23 Proz. gelöst. (S. auch folg. Art.)

•Talape, Jalapenwurzel. Jalapenharz. Jalapenwurzeln wer-
öen die Knollen der in Mexiko heimischen Ipomoea Purga Wend.^ ge-
na m\t. Unter dem Namen „ Tubera Jalapae" sind sie, wie auch das dar-
aus dargestellte Harz, Jalapenharz, Besina Jalapae, offizinell. (S. auch
VoJ~- S.) Die Jalapenwurzel enthält in 100 Teilen 9 — 12 Proz. Harz.
l5 ~-20 Zucker, 10—15 Teile extraktive Bestandteile, 10—15 Teile
Stärkemehl. Die Stärkemehlkörner lassen sich mit dem Mikroskop als
e*centrisch geschichtete, einfache oder zusammengesetzte Körner von
sehr verschiedener Grösse erkennen. Das Harz ist in dem wässrigen
Auszuge der Jalape, selbst wenn derselbe auch konzentriert ist, nicht
Joslich. Zum Nachweise der Jalape oder des Jalapenharzes wird die
^•bstanz mit 90 proz. Weingeist extrahiert und der eingedickte wein-
£eistige Auszug mit warmem Wasser behandelt, welches Zucker und
Ex traktivstoff löst und das Harz zurücklässt.
( Das Jalapenharz besteht aus zwei verschiedenen Harzen, nämlich
0 93 Proz. Convolvulin, 7—10 Proz. Jalapin. Das Verhalten beider

" ar ze ist oben S. 313 und 314 angegeben. Trocknet man das Harz
und behandelt es mit Chloroform oder Äther, so wird das Jalapin ge-

*'; das Convolvulin bleibt ungelöst. Enthalten Chloroform oder Äther
ei ngeist, so wird auch etwas Convolvulin gelöst; anderseits ist Con-
"ulin in einer Lösung von Jalapin in Chloroform oder Äther etwas

Mslich.
Das Convolvulin ist nicht oder nur in Spuren löslich in Äther,

'oroform, Benzol und Petroleumäther (G um in iguttgelb, Sennaharz,
Ca mmoniumharz, Jalapin, Myrrhenharz werden leicht, Guajak-
ar z und Lärchenschwammharz zum grössten Teile von Äther ge-
. )• Die Unlöslichkeit in Äther und Chloroform teilt das Convolvulin
1 dem Harze der Aloe und der Koloquinten.

Das Convolvulin löst sich in kalter konzentrierter Schwefelsäure
** amaranthroter, nach 10—15 Minuten in Braun übergehender Farbe.
"Hieben und mit Salzsäure betropft, im Wasserbade eingetrocknet, er-

^ a t man einen Bückstand, welcher sich in kalter konzentrierter Schwefel¬
te zuerst mit kirschroter, später in Braun übergehender Farbe löst,
^ weingeistige Lösung des Convolvulins wird nur von Silberlösung

k 11t. — Durch seine Unlöslichkeit in heisser wässriger Natrium-
h ar bonatlösung unterscheidet es sich von Aloeharz, Koloquinten-
J. arz , Gummiguttgelb, Guajakharz; es teilt aber diese llnlöslich-
und ^ dem Jala P in (Scammoninmharz), Myrrhaharz, Tolubalsam,
h e . Znm Kriissteu Teile mit dein Agaricumharz. Die in der Wärme

Wirkte, Lösung des Convolvulins in verdünnter Ätzkalilauge erleidet
1,0,1 Znsatz von verdünntet' Schwefelsäure oder Salzsäure keine Fällung..
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höchstens eine Trübung. Diese Lösungsverhältnisse und die Eeaktionen
des Oonvolvulins sind ausreichend, um das Jalapenharz aus Gemischen
zu trennen und zu erkennen. (Vergl. auch unter Aloe).

Das Jalapenharz des Handels bildet eine spröde, graubraune,
auf dem Bruche harzglänzende und gelbbraune, undurchsichtige, stark
kratzend und bitterlich schmeckende, geruchlose Masse. Ein mit dem
Harze von Jalapenstengeln verfälschtes Jalapenharz wird an Äther oder
Chloroform mehr als 10 Proz. Lösliches abgeben, ohne im übrigen in
heisser wässriger Natriumkarbonatlösung löslich zu sein, und, in Ätzkali
gelöst, auf Zusatz von Säure einen Niederschlag zu geben.

Tödliche Wirkungen durch den Gebrauch der Jalape und des Jalapen-
harzes. scheint man bei Menschen noch nicht beobachtet zu haben.
Eine drastisch wirkende Dosis Jalape bewegt sich zwischen 1 und 3 g,
eine solche Dosis des Jalapenharzes zwischen 0,2 und 0,6 g. Eine
häufigere Aufgabe wird es sein, eine Verfälschung des Jalapenpulvers
mit dem Pulver der Stengeljalape oder eine Verfälschung des Jalapen¬
harzes mit dem Harze der Stengeljalape nachzuweisen, oder das Harn
in Pillen, die als Geheimmittel verkauft werden, zu erforschen. I» 1
übrigen nehmen die Geheimmittelschwindler selten das Jalapenharz,
greifen vielmehr zu den billigeren Drasticis, wie Aloe, Gutti. (Ver¬
gleiche dort).

•lalapin, Pararhodeoretin, Kaysers Scammonin, ist ein Gly¬
kosid in den Jalapenstengeln (von Convolvulm Orixabensis L) und
dem Scammonium (dem eingetrockneten Milchsafte von Gonvolvuliü
Scammonia L.). Es ist in seinen physikalischen Eigenschaften dem
Convolvuliu (siehe dasselbe) sehr ähnlich, unterscheidet sich aber von
diesem durch seine Löslichkeit in Chloroform und Äther. In Amyl¬
alkohol ist es leichtlöslich, schwerer in Schwefelkohlenstoff, sehr schwer
in Benzol, nicht löslich in Petroleumäther. Silbernitrat erzeugt in
der weingeistigen Lösung einen zusammenballenden und nur im Lichte
sich langsam schwärzenden Niederschlag.

Beim Erhitzen mit verdünnten Mineralsäuren zerfällt das Jalapi«
aus den Jalapenstengeln in Jalapinol und Zucker, das aus dem Scam¬
monium in Jalapinolsäure und Zucker. Jalapinol bildet eine weisse,
krystallinische. kratzend schmeckende, schwach saure, nicht in Wasser,
leicht in Äther und Weingeist lösliche Substanz, welche sich beim Löse»
in Alkalilösungen in Jalapinsäure verwandelt. — Jalapin, in ätzen¬
den Alkalilösungen oder Ammoniak gelöst, oder mit Alkalikarbonatlösung
gekocht, verwandelt sich ebenfalls in Jalapinsäure, eine amorphe,
saure, kratzend und süsslich schmeckende, in Wasser und Weingeist leicht,
schwer in Äther lösliche Substanz.

W 5

TurpctUili ist ein Glykosid aus der Turpethwurzel (von IpomO&
Turpethum R. Br). Es bildet eine braungelbe, bei 183° schmelzende,
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geruchlose, allmählich scharf und bitterlich schmeckende, harzartige
Substanz, unlöslich in Wasser und Äther, leicht löslich in Weingeist,
^ ("izentrierte Schwefelsäure löst es mit anfangs roter Farbe. —
>eim Kochen mit verdünnten Mineralsäuren zerfällt es in Turpethol-
aure und Zucker. Diese Säure krystallisiert aus verdünntem Wein¬

est jn mikroskopischen Krystallen, welche in Wasser unlöslich, in
'i'igeist leicht, in Äther schwer löslich sind. Turpethin verwandeil

klc h beim Auflösen in Ätzkalilauge in Turpethsfture, eine gelbe,
m °''phe, bitter schmeckende, saure, in Wasser lösliche Substanz.

Aloe, Es ist dies der eingedampfte Saft einiger Aloearten, der
11 verschiedenen Sorten in den Handel kommt. In Deutschland ist die
e " e bteste die sogenannte Kap-Aloe, Aloe lueida. Seltene Sorten sind
jftberaloe, Barbadosaloe, welche in England und Amerika häufige An-
eüdung finden. Die hier folgenden Notizen beziehen sich hauptsäch¬lich Wf die KapaloB, lassen sich aber mehr oder weniger auch auf an-

ei 'e Aloe'sorten anwenden.
Der Geschmack ist stark bitter, der Geruch eigentümlich.
Die Aloe giebt, mit einem Vielfachen kalten Wassers angerührt, eine

*ube, milchig-gelbe Flüssigkeit. Mit dem doppelten Gewicht kochen-
e* Wasser liefert sie eine vollkommen klare Lösung, aus der sich
im Erkalten etwa 50 Proz. harzartige Bestandteile wieder abscheiden.
s Filtrat ist klar und gelb. Sie ist in Weingeist fast vollständig

braunroter Farbe, in Äther zu einem geringen Teile mit citron-
- ber Farbe, in Chloroform (wenn weingeistfrei) nicht löslich Schwefel-

Jenstoff, Petroleumäther, Terpentinöl lösen geringe Spuren. Alkalische
Q8s igkeiten lösen vollständig mit dunkelroter Farbe.

v, T Die Aloe besteht aus einem in Wasser löslichen und einem in
ö. ^8er unlöslichen, in Weingeist leicht löslichen Stoff. Der erstere

' > den wir „Extraktivstoff" nennen wollen, enthält die drastisch wir-
^ den Bestandteile der Aloe; der andere, gewöhnlich mit Aloeharz

eic »nete Stoff, ist kaum von abführender Wirkung. — Die wäss-
s e Lösung des extraktiven Teiles der Alm"'- reagiert schwach

De ßr lm ^ nat ^ie Eigenschaft, je nach ihrer Konzentration und Tem-
tur mehr oder weniger von dem Aloeharz zu lösen. Daher kommt es,

Se S der wässrige, filtrierte Auszug auf Zusatz weniger Tropfen Was-
^ oder einer wässrigen Flüssigkeit sich pomeranzengelb trübt und
g* Erwärmen wieder klar wird. Die Reaktionen, welche auf Zusatz
di e rGl '? rter neutra l er wässriger Eteagentien eintreten, sind nur Folge
j ed Sei, Tr übungen und daher scheinbare Reaktionen;— Bleiacetatlösung
P&H erz eugt anfangs eine käsige, bald klebrig zusammenballende
W U7 g ' " " Die nltrierte "Wässrige, Lösung des Aloeextraktes färbt sich
N at' . atz von Ammoniakflüssigkeit, dünner Ätzkalilange oder
rot "«mkarbonatlösung ohne Trübung dunkelgeblichrot oder rubin-

"H mit circa einem halben bis gleichen Volum Salpetersäure von
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1,4-—1,5 spezifischem Gewicht geschüttelt, färbt sie sich anfangs braun
später dunkelgrasgrün. Erhitzt man dann, bis die Salpetersäure
sichtbar einwirkt, und überlässt die Flüssigkeit sich selbst, so ist sie
nach beendigter Keaktion dunkelrotbraun oder duukelgelbrot und wird
auf reichlichen Zusatz von verdünnter Schwefelsäure gelbrot getrübt.
Der dadurch entstehende Niederschlag setzt sich ziegelrot ab und die
darüberstehende Flüssigkeit ist gelbrot bis rot. — Die wässrige Lösung
des Aloeextraktes giebt auch in starker Verdünnung mit Phosphor*
molybdänsäure einen blassgelbeu, käsigen Niederschlag, der in Wein¬
geist löslich ist und sich nach dem Vermischen mit Ammoniakflüssigkeit im
Überschuss zu einer olivengrüneu Flüssigkeit löst. — Mit wässriger oder
nur (schwachweingeistiger) Gerbsäurelösung giebt sie einen starken, in Wein¬
geist löslichen Niederschlag, welcher bald harzig zusammengeht und sich au
die Gefässwandung ansetzt, beim Erhitzen sich wieder auflöst und dann
beim Erkalten wiederum, aber nicht harzig abscheidet. — Die wässrige
Aloeextraktlösung entwickelt beim Eindampfen den eigentümlichen Aloe¬
geruch, der auf Zusatz von Natriumkarbonat kräftiger hervortritt. —
Ferrichlorid färbt dieselbe schwarz.

Wird die filtrierte wässrige Aloeextraktlösung längere Zeit
11 Stunde) mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, so entsteht (nach
Hlasiwetz) Paracuinarsäure, welche in Wasser wenig löslich ist
und mit bis zur Farblosigkeit verdünnter Ferrichloridlösung eine dunkel-
goldbraune Lösung giebt. Man fällt die Aloelüsung mit Bleiacetat aus,
lässt absetzen, filtriert, fällt aus dem Filtrat mittelst starken Über¬
schusses von verdünnter Schwefelsäure gelöstes Blei, filtriert und kocht das
Filtrat circa 50—70 Minuten. Nach dem Erkalten schüttelt man die
saure Flüssigkeit mit Äther aus, trocknet die Ätherlösung ein, löst den
Eückstand (unreine Paracuinarsäure) in wenig kochendem Wasser un<l
stellt beiseite. Letzteres wiederholt man nochmals, wenn die Säur*'
noch zu gefärbt wäre. Die Kryställchen löst man in Weingeist UBB
prüft mit der stark verdünnten Ferrichloridlösung.

Das Aloe harz, der nach dem Behandeln der Aloe oder des ein¬
getrockneten weingeistigen Aloeauszuges mit einem Vielfachen Wasser
verbleibende harzartige Kückstand, ist, so lange es Wasser enthält,
braungelb, dickflüssig und schmierig, nach dem Austrocknen braun oder
braungrün, in dünnen Splittern braunrot durchscheinend. Das von Extrak¬
tivstoff freie Aloeharz ist unlöslich in kaltem Wasser, Äther,
Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Benzol, Petroläther, dagegen
löslich in Weingeist (mit braungelber Farbe), kalter und warmer
Natriumkarbonatlösung, Ammoniakflüssigkeit, verdünnter Ätz¬
kalilauge (mit bräunlich roter oder rubinroter Farbe), etwas in kochet
der konzentrierter Zuckerlüsung (beim Erkalten trübt sich die Lösung)'
leicht in kochendem Glycerin (welche Lösung beim Erkalten sicB
wenig, nach mehreren Stunden stärker trübt), endlich in nicht zu ver¬
dünnten wässrigen Lösungen des Aloeextraktes.
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Trennung des Aloeharzes von anderen Harze». Das Ver¬
halten des Aloeharzes gegen Lösungsmittel ist immerhin ein charakte¬
ristisches und es lässt sich die Trennung desselben von anderen Harzen
'eicht bewerkstelligen. Das Gemisch, worin die Aloe nachzuweisen ist,
w ttd, wenn flüssig, eingedickt, wenn trocken, direkt mit wasserfreiem

* fingeist extrahiert, der weingeistige Auszug im Wasserbade einge¬
dampft und mit einer 50—100 lachen Menge kaltem Wasser behandelt,
Ul« damit die durch Weingeist extrahierten, aber in Wasser löslichen
"toffe zu sammeln. Der im Wasser unlösliche Rückstand ist das Aloe-
aarz oder ein Gemisch aus verschiedenen Harzen. Mittelst Weingeist-

ei en Chloroforms lässt sich Agaricumharz, Jalapin, Scammo-
"'"iiiharz, Semiaharz, Tolubalsam, Myrrhaharz, Guajakhar/.
ttaraug ausziehen und zwar durch längere Maceratiou oder durch eine
'•^fstion bei circa 80" C. — Im ungelösten Kückstande können vor-
aanden sein: Aloeharz, Convolvulin (Jalapenharz, vergl. S- 814),
^°loquintenharz, Zur Scheidung dieser Harze übergiesst mau den
ßÖckstand mil wenig konzentrierter Natriumkarbonatlösung und digeriert
eiu ige Stunden, erhitzt dann bis zum Aufkochen, giesst die klare Lösung
al) u >h1 dafür eine neue Portion Natriumkarbonatlösung auf und digeriert
Ul,| l kocht wieder; dies muss so oft geschehen, bis die Sodalösuug nicht
' u ehr wesentlich färbt. Dieselbe löst das Aloeharz und Koloquinten-
lil, ' /-; Convolvulin (Jalapenkarz) bleibt ungelöst. Das Aloeharz

u 'd von dem Koloquintenharz durch längere Maceratiou (ohne
äiuiiaiiwendung) mit nicht zu konzentrierter Natriumkarbonatlösung.

eiche das Aloeharz löst, getrennt. Jene durch Erwärmen und Kochen
gewonnene Lösung der Harze in Natriumkarbonatlösung lässt man ent-

eder einen Tag kalt stehen, damit sich das Koloquintenharz abschei-
"i oder man dampft die Lösung zur Trockene ein, entzieht dem
ac kstande die Harze mit Weingeist, trocknet den Weingeistauszug ein
1(1 behandelt den Trockenrückstand aus dieser weingeistigen Lösung

l,llt kalter Natriumkarbonatlösung.
Aloe kann nicht gerade als starkes Gift angesehen werden, doch sind

&he bekannt, dass sie in starken Dosen (8 —15 g) infolge bewirkter
ypcrcatharsis bei schwachen Personen unter Konvulsionen einen letalen

' isgaug herbeiführte. Ein Pferd mittlerer Grösse, welchem 50 .(/ Aloe
einmal beigebracht waren, sah man infolge davon verenden. Jedenfalls
die Aloe ein der Gesundheit äusserst schädliches Mittel bei starkem

er längerem Gebrauch, während es in sehr kleinen Dosen ein Mitte]
, **t, tlas der Arzt kaum entbehren kann. In starken Dosen (10 g)

lllli sie leicht in den ersten Monaten der Schwangerschaft Abortus
^'Wirken, ja selbst Krankheitserscheinungen mit letalem Ausgange sollen

hon vorgekommen sein. Da der Tod gewöhnlich nicht rasch erfolgt.
'^u ergehen solche Vcrgiftuugsfälle der allgemeinen Kenntnis. Mehrere
.jj^'giftungen schwerer Art sind durch den Genuss des aloöhaltigen

au bit/.schen Kräuterlikörs vorgekommen, keiner derselben kam jedoch
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zu einem gerichtlichen Austrage, weil die Ärzte die Aloe nicht als Gift
zu betrachten pflegen. Eine Sixbstanz, welche in Mengen von 10 g bei
schwächlichen Personen den Tod herbeiführen kann, wäre immer in die
Klasse giftiger Körper zu reihen.

Der Nachweis der Aloe in Vergiftungsfällen wird möglich sein,
wenn man die Contenta und inneren Darmwände, ferner die Dejekte
mit Weingeist extrahiert, den Weingeistauszug eindampft und den
hieraus gewonnenen Rückstand, wie oben angegeben ist, zuerst mit
Wasser behandelt, und mit dem wässrigen Auszuge und dem Harze die
obengenannten Reaktionen vornimmt. Bei Aloeextrakt fallen selbstver¬
ständlich die Reaktionen des Harzes negativ aus. — Der Vollständigkeit
halber mag hier ein von Sonnenschein in dessen „Handbuch der ge¬
richtlichen Chemie" angegebenes Verfahren des Nachweises der Aloe
noch Platz finden. Dieses Verfahren beruht in der Darstellung der
Chrysaminsäure, einer Nitroverbindung, die in der Weise erhalten
wird, dass man die Aloe mit ihrem 8fachen Gewichte starker Sal¬
petersäure in einem geräumigen Gefässe gelinde erwärmt, nach ein¬
getretener GasentWickelung vom Feuer nimmt und nach dem Erkalten
die überschüssige Säure durch Destillation ans einer Retorte entfernt.
Der hierbei verbleibende Rückstand wird noch einmal mit 3—4 Teilen
starker Salpetersäure destilliert. Aus dem Rückstände fällt Wasser ein
Gemisch von Aloctin- und Chrysaminsäure, die gebildete Oxal- und
Pikrinsäure bleiben in Lösung. Das Gemenge der erwähnten gefällten
Säuren wird in einem Mörser mit Kalinmkarbonat und Wasser zerrieben,
die gallertartige Masse auf einem Filter mit kaltem Wasser gewaschen, dann
in einer grossen Menge siedenden Wassers gelöst, aus welchem das chrysa¬
minsäure Kalium in goldgelben Blättchen krystallisiert. Dieses Salz wird
nun in der kochenden wässrigen Lösung durch Salpetersäure zersetzt
und die ausgeschiedene Chrysaminsäure so lange mit kaltem Wasser
ausgewaschen, bis das ablaufende Wasser nicht mehr gelb, sondern
purpurfarben erscheint. Die Chrysaminsäure ist ein gelbes, meist
amorphes, zuweilen auch ein krystallinisches Pulver, welches beim lang¬
samen Erhitzen unter Bildung gelber Dämpfe schmilzt, beim raschen
Erhitzen verpufft, bitter schmeckt, sich wenig in kaltem Wasser löst,
in kochendem mit Purpurfarbe löslich ist, sich auch leicht in Weingeist
und Äther löst. Sie ist beständig, da sie mit verdünnten Mineralsäureu
ohne Zersetzung gekocht werden kann; kochende starke Salpetersäure
verwandelt sie in Pikrinsäure, konzentrierte Schwefelsäure unter Ent¬
wicklung von Salpetrigsäure, Schwefligsäure, Kohlendioxyd und Kohlen¬
oxyd in eine in Wasser unlösliche violette Substanz, von Mulder Chry-
jodin genannt. Die Alkalihydroxyde und -karbonate lösen die Chrysa¬
minsäure unter Zersetzung mit schwarzbrauner Farbe auf. Reduzierende
Substanzen verwandeln die Säure in Hydrochrysamid; Ammoniumsultid
färbt dieselbe in der Kälte violett, beim Erwärmen indigblau; wenn
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man Schwefeldioxyd durch die ammoniakalische Lösung leitet, so
färbt sich diese zuerst violett, dann braun. Die Salze dieser Säure,
ki'ystallisieren meistens in Nadeln oder Schuppen, welche einen gold¬
grünen Metallglanz besitzen, in Wasser schwer löslich sind und beim
Erhitzen verpuffen. Charakteristisch für die Erkennung ist das Ver¬
halten gegen Baryumsalzlösung, welche einen dunkelvioletten, ebenfalls
111 Wasser unlöslichen Niederschlag giebt.

Grlltti, Gummigutt (Oummi-reaina, Outti) ist der eingetrocknete
Milchsaft von der, im südlichen Asien heimischen Oarcinia Morcella. Es
*omrnt in verschiedener Form in den Handel, in unregelmässigen Stücken,
WalzenförmigenStäben, Kuchen, in Bambusrohr gefüllt etc. Im Ganzen
ls t die Farbe ein grünliches, bräunliches oder schmutziges Gelb, auf
dem Bruche ein Braungelb. Auf dem Bruche glänzt es, in dünnen
Splittern ist es meist durchscheinend. Das Pulver ist schön hochgelb
Und giebt mit dem doppelten Gewicht Wasser eine schön gelbe, brennend
schmeckende Emulsion, die auf Zusatz von Ammoniakflüssigkeit
klar wird und eine feuerrote, später braune Farbe annimmt. Beim
übersättigen dieser Lösung mittelst Salzsäure scheiden sich gelbe Flocken
*"• _ Gutti ist ein Gummiharz, es besteht aus 55 bis 70 Proz. Gam-
°gialharz (Gambogiasäure oder Gummiguttgelb), 15 bis 25 Proz. Arabin,
7-10 Proz. Stärkemehl, 5—10 Proz. Feuchtigkeit. Gummigutt wird
eils als Arzneisubstanz, am meisten aber als gelbe Wasserfarbe und
flr Darstellung gelber Lacke angewendet. Als Drasticum werden
>*—0,6 g gegeben, grössere Dosen haben neben der drastischen noch

J ne Erbrechen erregende Wirkung. Kinder können dnrch 1,0—2,0 g,
^wachsene durch 3,0—4,0 g, Schafe durch 5,0—10,0 g, Pferde durch

°.0—30,0 g, Kinder durch 50,0—80,0 g vergiftet und getötet wer-
n. j) er rp 0)j er f0 ig t gewöhnlich infolge Hyperemesis, Hypercatharsis
,a Entzündung der Verdauungswege. Gegengift sind anfangs Brech-

te L dann schleimige Getränke mit mehr oder weniger gerbstoff-
nalt%en Substanzen.

Gutti ist an und für sich geruchlos, jedoch entwickelt es beim
J wärmen einen eigentümlichen Geruch. Der Speichel wird anfangs

on gelb gefärbt, auch das anfangs Erbrochene ist mehr oder weniger
Krun lichgelb.
q Chloroform, Äther oder Schwefelkohlenstoff lösen aus dem

utti das Guttiharz, auch Gambogiaharz, Gambogiasäure, Gummi-
rö . tgelb genannt, und lassen das Arabin und Stärkemehl ungelöst zu-
^ck. ^Vird der Chloroform- oder Ätherauszug abgedunstet, so hinter-
und daS Harz in Ge stalt einer mehr oder wei»g er gelb-roten, geruch-
hilrt gescn,n acklosen, sauer reagierenden, zerrieben ein schön gelbes Pulver

enden Masse, welche in Wasser unlöslich ist, sich dagegen leichtln-ty
eingeist, Äther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff,Ammoniakfliissigkeit,

'"-'""V.Untürsuchuojceii. 21
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kochender Natriumkarbonatlösung*) auflöst Das aus de *^£*&
lischen Lösung durch Salzsäure ™«^™J£^^Z&*t
beim Kochen in der Flüssigkeit zu einem gelben, auf der Mus g

schwimmenden, undurchsichtigen Kuchen, «^J»
Wasserbades austrocknen und wägen kann. Auf diese ^«e
das Harz, resp. Gummigutt quantitativ *^»' »" *™?^ dieses
Harzgehalt kann zu 63 Proz. angenommen werden. Kocht ™*
Harz mit 10-15proz. Salpetersäure, löst es dann ^^T^5
in Weingeist und versetzt die weingeistige Losung mit Wasser, so
es mit schön gelber Farbe wieder aus. Stammt die gelbe Farbe von
Safran oder Kurkuma her, so würde sie durch heisse^JTta JJ£.
stört werden. - Das Gummiguttharz löst sich ^.^^"^r
konzentrierter Schwefelsäure, wird aber aus diesCT LoSUng * „ ^ J rakte .
unverändert abgeschieden. Dieses Verhalten ist ****^£^
ristisch - Ferichlorid in alkoholischer Losung färbt die üa ™"?
dullbraunschwarz. - (Wird Gutti mit N^T^Ä^Ä
so ist die Lösung beim Erkalten schleimig oder gelatinös und^trob ,

Die Erkennung des Gutti folgt aus den Eigenschaften des Gajnbogia
harzes, welches sich frisch gefällt vor -deren Harzen £rchme
schön gelbe Farbe auszeichnet. Dieses Harz teilt die Losl ;c ™
Chloroform und Äther mit dem Skammoniumharz und dem J.lap n
Bteneelharz (dem Jalapin), Guajakharz, Sennaharz, Myrrha
harz ToTubalsam, nur zum Teil mit dem Lärchenschwamm-
nar.' dag gen teilt es seine Löslichkeit in kochender Natriurnkarbo at-
lösung niu mit dem Aloeharz, Sennaharz, Koloquintenharz, zum
Teil mit dem Guajakharz und Agaricumharz.

Se Lösung des Guttiharzes in verdünnter Ammoniakflüssi^igieb
mit Bleiacetat einen gelblichroten, in Weingeist wenig ««»^J *
Baryunichlorid einen gelatinösen gelbroten Niedersc"«* J^ 8 ^
nitrat versetzt färbt sie sich bräunlich und wird beim ^V."^
grünlichbraun. Wird die Lösung ferner mit Salpetersaure etwamt und
"ersetzt, so scheidet sich das Harz grünlichbraun od er blJ^^J,

Das Gutti wird ab und zu in Abführpillen angetroffen die meisten
als Geheimmittel angetroffen werden, und kann auf diese Weise Gegen
stand der chemischen Untersuchung werden.

Der Nachweis geschieht in der Weise, dass man das unxe
suchungsobjekt für sich oder mit Schwerspatpulver vermischt beiJ
iTnder Wärme austrocknet und dann zerrieben mit starkem 98 pro*.
Weingeist kalt erschöpft, den weingeistigen Auszug in einem Becne
Rift, hen im Wasserbade eintrocknet und nun mit Chloroform üb«
gg St undmaceriert. Chloroform löst das G uttiha» ab er auo he u£
Teil des Harzes von Agaricum, ferner Myrrhenharz Jalapin (d
Harz der Stengeljalape und des Scammomums) und Tolubalsa

*) In den fixen Alkalilaugen löat sich das Harz nur schwierig.
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wenn diese Substanzen gegenwärtig sind. (Tolubalsam findet man mit¬
unter als Bestandteil der Pillen oder diese sind mit Tolubalsam über¬
zogen). ■— In Chloroform unlöslich sind: Convolvulin (der Haupt¬
bestandteil des Jalapenharzes), Aloeharz, Koloquintenharz, ein Teil
des Agaricumharzes. — Jener Chloroformauszug'wird in einem Kölb-
chen völlig eingetrocknet und nun mit einer wässrigen Natriumkar¬
bonatlösung, anfangs digeriert, dann bis zum Kochen erhitzt. In
Lösung gehen hierbei über: Guttiharz (auch etwa eine Spur gegen¬
wärtigen Agaricumharzes und Sennabarzl Versetzt man diese Lösung
Win mit verdünnter Schwefelsäure im Überschuss, so fällt das Guttiharz
"i schön gelber Farbe aus. Will man es sammeln und wägen, so über¬
sättigt man mit Weinsäure (statt mit Schwefelsäure), dampft im Wasser-
hade zur Trockne ein, zerreibt den Rückstand zu einem feinen Pulver,
schüttelt dieses mit Schwefelkohlenstoff und filtriert durch ein Baum-
wollenbäuschchen. Der Schwefelkohlenstoffauszug hinterlässt, der frei¬
willigen Verdunstung überlassen, das Guttiharz als klaren, durchsichtigen
spröden, lackartigen, roten Überzug des Glases, worin die Abdunstung
stattfand. Nach der Wägung prüft man das Harz auf seine Identität.
Mau kann auch die mit verdünnter Schwefelsäure neutralisierte oder
schwach sauer gemachte Flüssigkeit kochen, wo sich dann das Gutti¬
harz an der Oberfläche der Flüssigkeit abscheidet.

Agaricum, Lärchensckwamm (Agarieum, Fungus Laricis, Boletus
■Laricisi), der trockne Fruchtkörper von Polyporus officinalis Fries, wird
als Medikament von den Ärzten kaum noch gebraucht, ist aber in Re¬
zepten zu bitteren Magenschnäpsen und zum Lebenselixir gewöhnlich
anzutreffen. Der harzige Bestandteil des Agaricums wirkt drastisch,
Qoch milder als Aloe, auch ist kein Fall bekannt, wo sich durch den
gebrauch eine Vergiftung ergeben hätte. Das Agaricum, wie es in den

Potheken nnd im Handel vorkommt, bildet weisse, schwammige, leichte,
J^cht zerreibliche, beim Stossen und Klopfen stäubende, pilzartig riechende

assen von anfangs süsslichem, hinterher unangenehm scharf-bitterem
eschmack. Es giebt beim Behandeln mit starkem Weingeist oder

■^tn er fast 50 Proz. Lösliches ab, welche Substanz an anderen Stellen
leses Werkes der Kürze halber mit Agaricumharz bezeichnet worden
st > aber zu circa '/a aus Agaricinsäure und zu 2/., aus Agari-
or esin (Agaricumharz) besteht.

Die Agaricinsäure krystallisiert in mikroskopisch kleinen Nadeln,
^ in Wasser unbedeutend löslich, erteilt demselben aber eine saure
Reaktion. In Weingeist ist sie leicht löslich und soll sich beim Kochen

!t den Weingeistdämpfen zum Teil verflüchtigen. Sie ist in Äther,
in p° form ' Benzol > Schwefelkohlenstoff etwas schwer löslich, unlöslich
^ Petroleumäther, auch ist sie in Ätzkalilauge und heisser Natrium-

ar oonatlösung löslich, aus welcher Lösung sie durch Säuren in weissen
21 *
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Flocken abgeschieden wird. Ihre Alkalilösung giebt mit vielen Metall¬
salzen Niederschläge.

Agaricoresin ist eine rotbraune, beim Zerreiben ein blassgelbes
Pulver bildende Masse, welche in Wasser unlöslich, in Weingeist und
Äther leicht löslich ist, auch von Chloroform gelöst wird, nicht aber
von Schwefelkohlenstoff, Benzol, Petroleumäther, so wie von heisser
Natriumkarbonatlösung.

Das Agaricumharz, das Gemisch aus Agaricinsäure und Agari¬
coresin, ist entsprechend den vorhergehenden Notizen in Betreff seiner
Lösungsmittel wenig bestimmt charakterisiert. Äther löst es ganz,
Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Ammoniakfliissigkeit zum Teil, kochende
Natriumkarbonatlösung nur unbedeutend, Benzol löst es beim Kochen
etwas, Petroleumäther gar nicht. Das Wasser, womit der zur Honig¬
konsistenz eingedampfte Weingeistauszug des Larchenschwamms behandelt
ist, giebt ein wenig gefärbtes, gegen Reagentien indefferentes Filtrat.

Sennesblätter {Folia Sennae) sind ein beliebtes Abführmittel, welches
gewöhnlich nur als Pulver oder im wässrigen Aufguss in Anwendung
kommt. Es sind die Fiederblättchen der Gassia acutifolia und angustifolia.
Erstere sind die sogenannten indischen oder Tinevelly-Sennesblätter,
letztere bilden in Mischung mit Argheeblättern (Blätter von Oynanchum
Arghee) die Alexandriner Ware. Die Sennesblätter sind nicht giftig,
jedoch kommen sie zuweilen mit den Blättern der Coriaria myrtifolia L.
vermischt in den Handel und sollen diese sehr giftigen Blätter oft einen
nicht unbeträchtlichen Teil der sogenannten Folia Sennae parva aus¬
machen, es sind auch durch den Gebrauch dieser Senna Vergiftungen
mit tödlichem Ausgange beobachtet. Die Coriariablätter oder die Trümmer
derselben sind blaugrün, unbehaart, punktiert; im unversehrten Zustande
sind sie dreinervig, mit dickerem Mittelnerv, lanzettförmig-oval. Sie
enthalten einen Gerbstoff, der mit Eisen Salzlösung einen blau-
griinen Niederschlag giebt. Sennesblätter enthalten keinen
Gerbstoff. Das giftige Prinzip der Coriariablätter ist ein Bitterstoff,
Coriamyrtin.

Coriamyrtin krystallisiert in farblosen Prismen, ist von sehr
bitterem Geschmack, löslich in 70 Teilen Wasser, 50 Teilen Weingeist,
in weniger heissem Weingeist, ferner in Äther, Chloroform und Benzol
löslich, fast unlöslich in Schwefelkohlenstoff. Beim Kochen in verdünn¬
ten Mineralsäuren wird es zersetzt, so auch beim Auflösen in Ätzakalien.

Der Nachweis der Sennesblätter in feinem Pulver oder im Aufguss,
oder in schwachweingeistigem Auszuge ist oft nicht leicht zu er¬
bringen.

Der weingeistige Auszug der Sennesblätter enthält Sennaharz,
bestehend aus Harz, Sennapikrin, Kathartin und anderen wenig be¬
stimmten Substanzen. Beim Macerieren des eingetrockneten weingeistigen
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Auszuges mit Wasser nimmt dieses das Kathartin, etwas Sennapikrin
und andere extraktive Stoffe auf und das Sennaharz bleibt zurück.

Sennaharz hat folgende Eigenschaften: Es schmeckt kaum bitter,
ls t in Äther, Chloroform und Schwefelkohlenstoff, sowie in kochender
Natriumkarbonatlösung leicht löslich, meist löslich in heissem Benzol,
unlöslich in Petroleumäth er.

Der wässrige Auszug aus dem Eückstande, welcher nach dem Ein¬
trocknen der weingeistigen Sennesblätterlösung verbleibt, hat einen bit¬
teren Geschmack, wird durch Eisensalzlösung braun gefärbt, durch
Gerbsäure und auch durch Bleiessig flockig gefällt.

Die chemischen Bestandteile der Sennesblätter sind noch nicht mit
Sicherheit erkannt, trotz vielfacher Untersuchungen. Es haben sich da¬
bei eine ganze Menge von Substanzen ergeben, die jedoch zum Teil
nicht chemisch rein erhalten und von den verschiedenen Autoren nicht
übereinstimmend bezeichnet worden sind.

Koloquinten (Colocynthides, Frudus Colocynthidis), die getrockneten
geschälten Früchte der im Griechischen Archipelagus, im südwestlichen
Asien und nordöstlichen Afrika einheimischen Koloquinte (Citrullvs Colo-
c ynthis Schrader), sind kuglig, samenreich und mit einem gelblich-weissen,
sc hwammigen Fleische versehen. Aus letzterem bereitet man unter Zu¬
satz von Sternanis eine Tinktur, ferner ein schwach weingeistiges trocknes
Extrakt, welche medizinische Anwendung finden. Das Pulver dieses mit
Schleim von Arabischem Gummi durchkneteten, getrockneten und dann
gepulverten Fleisches (Frudvs Coloci/nthidis praeparati) wird kaum noch
v °tt den Ärzten beachtet. Das Extrakt wird gewöhnlich in Pillenform
Segeben. Im Daubitzschen Kräuterlikör, einem Schnapse mit den Be¬
standteilen des Lebens-Elixires war eine Zeit lang in Stelle der Aloe
■Koloquintenauszug vorhanden. Der Fabrikant glaubte wahrscheinlich,
"ass man Koloquintenauszug nicht so nachweisen könne, wie vorher
fll e Aloe. Häufig gebraucht man die Koloquinten in der Abkochung
gegen Ungeziefer (Wanzen) zum Anstreichen der Wände, Fussböden,
Bettstellen etc. Zu grosse Dosen von Koloquintenpräparaten können eine
entzündliche Beizung der Verdauungswege, Hypercatharsis bewirken und
<jen Tod zur Folge haben. Wo Koloquinten als Abortivmittel in.Anwen-
dur>g kamen, erfolgte meistens der Tod.

Das trockne Fruchtfleisch der Koloquinten enthält 12—15 Proz.
«arz, wenige Proz. eines fetten Öles, ferner circa 25 Proz. mit kaltem
Nasser ausziehbare Stoffe. Der wirksame Bitterstoff soll das Colo-
ynthin (circa 2,2 Proz.) sein.

Zum Nachweis wird die Untersuchungssubstanz mit 90proz. Wein¬
geist erschöpft, der Auszug eingetrocknet und dann mit kaltem Wasser
..handelt. Ungelöst bleibt das bittere Koloquintenharz, welches leicht
111 Weingeist löslich ist, nicht aber in Äther, Chloroform, Schwefel-

0 'ilenst(iff und Benzol. Löslich ist es ferner in Ammoniakflüssigkeit
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und in kochend heisser Natriunikarbonatlösung. Der wässrige Auszug
aus dem weingeistigen Extrakt ist wenig gefärbt und enthält Colocyn-
thin, ein giftiges Glykosid. Dieser wässrige Auszug verhält sich gegen
Pikrinsäure, Bleiacetat, Kaliumquecksilberjodid, Kalium-
cadmiumjodid indifferent, dagegen erzeugt es mit Gerb säur elösuug
einen starken weisslichen, mit Phosphor molybdänsäure einen blass¬
gelblichen, in Ammoniakflüssigkeit kaum bläulich, aber klar löslichen, mit
Jodjodkalium einen starken braunen Niederschlag. Dieser wässrige
Auszug reduziert beim Erwärmen ammoniakalische Silberlösung und kaiische
Kupferlösung.

Colocynthin stellt eine äusserst bittere, gelbe, amorphe, schwer kry-
stallisierende Masse dar, welche sich in 10 Teilen kaltem Wasser und
ebensoviel absolutem Weingeist löst und aus seiner wässrigen Lösung
durch Gerbsäure gefällt wird. Beim Kochen mit verdünnten Miueral-
Säuren zerfällt es in Glykose und harzig sich abscheidendes Colocyu-
thein. Konz. Schwefelsäure löst es mit hochroter, dann in Braun
übergehender Farbe. Zur Nachweisung fällt man es aus seiner wässrigen
Lösung mit Gerbsäure, mischt den Niederschlag in weingeistiger Lösung
mit Bleihydroxyd, filtriert, befreit das Filtrat mittelst Schwefelwasser¬
stoffs vom Blei, lässt es über Schwefelsäure abdunsten und wäscht den
"Verdunstungsrückstand mit Äther ab.

Behufs Trennung des Koloquintenharzes von anderen drasti¬
schen Harzen macht man einen weingeistigen Auszug, trocknet diesen
ein, behandelt ihn erst mit kaltem Wasser, trocknet die vom Wasser
ungelöst gelassenen Harze und extrahiert sie dann durch einfache Mace-
ration mit Chloroform. Dieses lässt ungelöst: Convolvnlin (aus
Jalapenharz), Aloeharz und Koloquintenharz. Beim Macerieren
dieser Harze mit kalter dünner Natriumkarbonatlösung wird das Aloe¬
harz gelöst und Convolvulin und Koloquintenharz bleiben ungelöst. Nach
dem Abwaschen mit Wasser kocht man das Harz mit Natriumkarbonat¬
lösung, welche nun das Koloquintenharz auflöst, das Convolvulin aber
zurücklässt. Das Koloquintenharz zeigt folgende Eigenschaften: Es
ist trocken, gelbbraun, schmeckt (vielleicht wegen zurückgehaltenen Colo-
cynthins) bitter, ist löslich in Weingeist, unlöslich in Äther, Chloro¬
form, Schwefelkohlenstoff,Benzol, kalter Natriumkarbonatlösung, löslich
aber in kochender Natriumkarbonatlösung, auch in Ammoniakflüssigkeit.
Es ist in heisser Oxalsäurelösung löslich und wird daraus durch Gerb¬
säure wiederum gefällt.

Euphorbium {Euphorbium), ein Gummiharz von Euphorbia resini-
fera Berg, ist eine Drogue, welche in unversehrter Form leicht zu er¬
kennen ist. Es bildet verschieden grosse, rundlich-dreieckige und dann
die Hülle eines Stachelpaares bildende, oder walzenförmige, hohle, mit
2—3 Löchern versehene, bräunlichgelbe oder gelbliche, matte, zuweilen
bestäubte, kaum durchscheinende, leicht zerreibliche Stücke. Es ist
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geruchlos iedoch reizt sein Staub zu gefährlichem Niesen und bewirkt
Ät Nase, Augen, selbst der Gesichtshaut sowie *****£*
des Gesichts und der Lippen. Erhitzt riecht es Jenzoear ^ stark«
erhitzt schmilzt es und verbrennt zuletzt mit leuchtender Flamme. Dei
GescLck st anfangs wenig merklich, hinterher aber brennend und
Serst schärf Als Medikament findet es innerlich keine Anwendung,
Sr äLerüch alt ein die Haut reizendes und selbst blasenziehendes
Mi el Es Lt daher ein Bestandteil des immerwährenden Spamsch-
fl eg npflas ers und -harfer Salben für die grossen Haustiere Innerlich
in grösseren Gaben genommen, bewirkt es ein Brennen im Schlünde w e

Z:\lt CrlS^Z^, Same« d., *,*»«. £*£• L.,Ä L ^ >££-- hCÄ SSE
sein Buben haben ferner in Vergnugungslokalen auf dem Boden
Eu hortm ulw ausgestreut und ganze Gesellschafteu lojjjfüge
Niesen versetzt bei vielen nicht ohne schlimme Folgen, indem diese
auch ^ch mit Äugenentzündung, Nasenentzündung, Erbrechen geqiiält
Wurden Es sind auch schon Fälle vorgekommen wo man Leuten
Euphorbiumpulver auf die Lagerstätte und in das Bette gestreut hat,
Was Entzündung der äusseren Körperteile und der Harnwege verursach e

Der Nachweis des Euphorbiums nach Vergiftungen ist ein sehr
BohwSger oft seihst kaum ausführbar, da es an charakteristischen Re-

akU °Dans utluchungsobjekt wird unter "^."!***^^
Weingeist warm ausgezogen (die gummösen Teile bleiben ungelöst) und
^r w^tgel™ Auszug" eingetrocknet. Ist der V«™*™^
stand kei „ Te u eines Vergifteten, so kann man mit den Ausluge ein
Geschmacksprobe vornehmen; auch kann man eine kl ine, Meng des
dicklichen und noch ftüssigen VerdampfungsrnckstandeB auf den Ober
arm mit Hilfe eines Heftpflasters auflegen um nach Verlant voa ^ **
Runden eine Rötung oder Entzündung der be -^^Lernkonstatieren. Das weingeistige eingedickte Extrakt wird mit w
Nasser durchrührt. War nur Euphorbium gegenwärtig o färbt«eh
*ese S Wasser nicht oder nur sehr wenig es ist kaum von G^hnac^
Gelier jedoch später sich durch schwaches ^'^iZn^TiZ
-keunejgiebt; es giebt auch keine ^^ST^Skli
** ammouiakalische Silberlösung beim Jochen reanzien
Behandlung mit Wasser verbleibende Harz wird. ,t wem ^^
Vergossen nnter Umrühren im Wasserbade vollständig au,getiocknet.t,ossen, untei umiunieu Petroläther, so löst dieser einBehandelt man dieses trockne Harz mit 1 etroutnei,
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farbloses, nach dem Eintrocknen völlig durchsichtiges Harz (Euphorbon).
Das Gewicht desselben 4,4 mal genommen ergiebt annähernd die Menge
des vorliegenden Euphorbiums. Ist es wegen Anwesenheit anderer Harze
notwendig, jene trockne Harzmasse aus dem Weingeistauszuge mit
Natriumkarbonatlösung zu behandeln, so wird von dem Euphorbiumharze
in der Kälte nichts, in der Siedhitze nur eine unbedeutende Menge
(circa 2 Proz.) gelöst. Wird dagegen jene Harzmasse mit Chloroform
behandelt, so löst sie sich darin ganz. Die eingedampfte Chloroform¬
lösung giebt dann an Petroläther das Euphorbon ab. Die Petroläther-
lösung lässt man bei gelinder Wärme (30—40°) abdunsten und über-
giesst den durchsichtigen Harzrückstand mit wenig absolutem Äther.
Unter geringem Agitieren löst sich der Rückstand etwas trübe. Die
Ätherlösung lässt man nun freiwillig verdunsten. Der Rückstand ist
dann weiss, trübe und bildet an der Wandung des Glasgefässes zun»
Teil unter der Lupe deutliche zarte prismatische Krystallisationen.

Das Euphorbium ist nur teilweise in Wasser und Weingeist löslich.
Die Bestandteile sind nicht quantitativ genau begrenzt. Es besteht aus
40—55 Proz. in Weingeist, Chloroform und Schwefelkohlenstoff lös¬
lichem Harz, 12—20 Proz. wachsartiger Substanz, einigen Prozenten
Feuchtigkeit und besonders vielem Kalkmalat (15—20 Proz.). Das
durch Weingeist ausgezogene Harz bildet trocken eine amorphe braune
Substanz und scheint aus drei verschiedenen Harzen zu bestehen, von
welchen nur eines in Ätzkalilauge löslich ist. Ein charakteristischer
Bestandteil ist (nach Flückiger) Euphorbon, eines jener Harze und
ein neutraler Körper, welchen man (nach Flückiger) erhält, wenn man
das Euphorbium zuerst mit Wasser, dann mit 75proz. Weingeist er¬
schöpft, den Rückstand mit Äther auszieht und den Ätherauszug ab¬
dunstet. Nach Hager lässt sich das Euphorbon direkt mit Petrol¬
äther aus dem gepulverten Euphorbium ausziehen. Das Euphorbon be¬
trägt circa 20—25 Proz. des Euphorbiums. Es ist neutral, farblos,
geruchlos, anfangs von kaum merklichem, hinterher sehr scharfem beissen-
dem Geschmack; in kochender Natriumkarbonatlösung schmilzt es, beim
Erhitzen verkohlt es. Reines Euphorbon in ätherischer oder Chloro¬
formlösung lenkt polarisiertes Licht nach rechts. Es ist unlöslich in
Wasser (nach Flückiger in 38 000 Teilen Wasser löslich), löslich i»
Weingeist und kochendem, schwachem Weingeist, daraus beim langsame»
Erkalten in Wärzchen auscheidend. Gelöst wird es leicht von Äther,
Chloroform, Amylalkohol, Benzol und Petroleumäther. Aus der Äther-
lösung scheidet es sich beim langsamen Abdunsten mehr oder weniger un¬
deutlich in zarten federartigen Krystallen ab, aus der Choroformlösung
in kurzen Prismen. Es ist ferner unlöslich in kalter und heisser
Natriumkarbonatlösung und Ätzkalilauge, sowie auch in wässrigen Säuren.
Konz. Schwefelsäure löst es allmählich mit gelbbrauner Farbe. Lässt
man zu dieser Lösung einen Tropfen konzentrierte Salpetersäure fiiessen,
so bildet sich da, wo beide Flüssigkeiten sich berühren, eine violettrote,
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bald verschwindende Zone. Wenn man gepulvertes Euphorbium mit
"etroläther hei gewöhnlicher Temperatur extrahiert, so enthält dieser
'0—25 Proz. vom Gewicht des Euphorbiums Euphorbon, durch Extrak¬
ten des rückständigen Euphorbiumpulvers mit absolutem Weingeist er¬
zielt man weitere 30—35 Proz. Harz.

Diese quantitative Bestimmung des Euphorbiums in Salbe und Pflastern
wt schwierig. Der beste Weg ist das Pflaster oder die Salbe zur Weg¬
schaffung der Pinienharze mit kochend heisser Natriumkarbonatlösung
Z)i behandeln, das Euphorbium in dieser Lösung in der Wärme sich ab¬
sondern zu lassen und die Lösung heiss zu filtrieren, indem man das
'utrum mit heisser verdünnter Ätzkalilauge nachwäscht. Sind gleich¬
zeitig Fette vorhanden, so lässt sich die geschmolzene Salbe filtrieren und
" as Fett vom Filter und Euphorbium mit kaltem Äther rasch weg-
w aschen. Läge nur eine Mischung von Euphorbium und Fett vor, so-
berechnet man die Euphorbiummenge aus dem Rückstände nach dem
behandeln mit warmem Benzol und Chloroform. 30 Teile Ruckstand
eMsprechen ungefähr 100 Teilen Euphorbium.

ScattrnoDium (Scammonium Halepense, Scammonium Smyrnaioon)
ls * eine Art von Gummiharz, das durch Eintrocknen des Milchsafts von Cun-
l olvulUs Scamrnonia L., einer im Orient heimischen Pflanze gewonnen wird.

s bildet spezifisch leichte, grünlichgraue, undurchsichtige, rauhe, auf dem
ru the matte oder wachsglänzende, mit kleinen Poren versehene Stücke,
eiche mit Wasser angerieben eine grünliche Emulsion liefern. Der Ge-

ehniack ist anfangs schwach, später scharf und kratzend. Eine Verfälschung
't Kreide oder Stärkemehl ergiebt sich beim Übergiessen mit Salzsäure
^er durch Bläuung der Abkochung auf Zusatz von Jodwasser. Es ist
111 Drastikum, jedoch sind die im Handel vorkommenden Sorten so ver¬
mieden harzhaltig, dass eine sichere Bestimmung der Dose nicht mög-
'- 11 ist. Dies ist der Grund, warum dieses Medikament bei uns kaum
"Wendung findet. Ersetzt wird es durch das aus der Wurzel der ge¬
inten Pflanze mit Weingeist ausgezogene Harz, das fast ganz aus

^lapin (siehe S. 316) besteht. Das Allepische Scammonium enthält
.0—80 Proz., das Smyrnaische 5—10 Proz. Harz (Jalapin). Das Harz
^ löslich in Weingeist, Amylalkohol, Äther, Chloroform, Schwefelkohien-

°n, Benzol, Petroleumäther, nicht aber in kalter und kochender Natrium-
.'"bonatlüsung. Ätzkalilauge löst es beim Kochen und verwandelt es
" 'alapinsäure, weshalb die alkalische Lösung auf Übersättigung mit
alzsäure kein Harz abscheidet, sondern sich höchstens schwach trübt. Die
"Scheidung und Isolierung dieses Harzes geschieht nach dem unter Jalape

gegebenen Modus. Vergiftungen mit Scammonium sind nicht bekannt
« evv orden. Die Dosis zu einer drastischen Wirkung ist 0,2—0,8 g.

Zaunrübe, Gichtrübe, Bryouia. Früher war von Bryonia alba
d Üryonia dioica L. die rübenfürmige Wurzel als Radix Bryoniae offizineil.
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Heute wird diese Wurzel kaum noch von Ärzten, in einigen Gegenden
aber vom gemeinen Volke als Purgiermittel gebraucht. Man pflegt die
Wurzel auszuhöhlen und Bier hiueinzugiessen. Nach 12 stündigem Stehen
nimmt man von dem Biere öfters einen Esslöffel. 1,0 g der trocknen
gepulverten Wurzel genügt zu einer stark drastischen Wirkung. Grössere
Gaben bewirken auch Erbrechen. Überdies wirkt die Wurzel heftig
reizend wie das Euphorbium, und auf die Haupt gebracht erzeugt sie
Entzündung und oft selbst Blasen. Vergiftungssymptome sind Hyper-
catharsis, Entzündung der Verdauungswege, Kolik, Hyperemesis, Schwin¬
del, Hinfälligkeit, Krämpfe, Tod. Die Früchte der Bryonin alba sind
schwarze, rundliche, erbsengrosse, vielsamige, die der B. dioica Scharlach*
rote Beeren, und scheinen in der Wirkung der Wurzel zu gleichen. Die
frische Wurzel ist rüben- bis spindelförmig, sehr lang, oft arm- bis
schenkeldick, am Kopfe stumpf, unten oft in zwei bis drei Äste geteilt,
graugelb, geringelt, zerstreut warzig, innen weiss, mit Milchsaft gefüllt,
auf dem Querschnitt mit konzentrischen Ringen und Strahlen gezeichnet.
Die Wurzel von Bri/onia dioica ist nicht geringelt. Im Handel kommt
sie getrocknet und in Scheiben zerschnitten, von blassgelblicher Farbe,
harter oder etwas schwammiger Konsistenz vor. Der Geruch ist wenig
merklich, jedoch der Geschmack bitter und hintennach scharf. Wegen
ihres bitteren Geschmackes dürfte sie kaum mit essbaren Rüben ver¬
wechselt werden. 30 g der frischen und 6 g der getrockneteu Wurzel
können als tödliche Dosen angesehen werden.

Die Wurzel enthält 1,5—2,5 Proz. Bryonin, 4 —5 Proz. Harz, dann
Stärkemehl, wenig Zucker, Eiweiss etc.

Das Bryonin ist ein Glykosid und bildet eine farblose, amorphe
zerrieben ein weisses Pulver darstellende, sehr bittere Substanz und ist
der die drastische Wirkung und die Giftigkeit der Wurzel bedingende
Bestandteil. Es ist in Wasser und Weingeist sehr leicht löslich, (nach
Walz) in Äther unlöslich. Seine wässrige Lösung giebt mit Gerbsäure,
Phosphormolybdänsäure, Platinchlorid Fällungen. Beim Kochen mit ver¬
dünnten Miueralsäuren zerfällt es (nach Walz) in Zucker und eine harz-
ähnliche Substanz, welche sich in das in Äther lösliche Bryoretin und
das darin unlösliche Hydrobryoretin zerlegen lässt.

Die wässrige Abkochung der trocknen Bryoniawurzel ist gelblich
oder gelb gefärbt, schmeckt sehr bitter und färbt sich wegen des
Stärkemehlgehaltes mit Jodlösung blau; mit Gerbsäure erzeugt sie
einen starken weisslichen Niederschlag, durch Phosphormolybdän-
säure wird sie getrübt und dann auf Zusatz von Ammoniakflüssigkeit
blau gefärbt. Bleiacetat bewirkt einen Niederschlag, der auch in der
Siedehitze bleibt, Kaliumcadmiumjodid eine schwache Trübung
Silbernitrat einen starken gelblichen Niederschlag, der sich bei«1
Kochen nicht löst, dann allmählich, aber auf Ammouiakzusatz sofort R e"
duktion hervorruft. Kaiische Kupferlösung wird beim Erwärme»
leicht reduziert. Ferrichlorid färbt nur dunkler.
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dann

Zum Nachweise extrahiert mau das Untersuchungsobjekt mit 90proz.
eiligeist, dampft diesen weingeistigen Auszug im Wasserbade bis zur

1(, uigdicke ein, behandelt den daraus verbleibenden Rückstand mit Wasser
UQd filtriert, um mit dem Filtrat die "Reaktionen auf Bryonin anzu¬
stellen. Will man letzteres aus dem Filtrat sondern, so müsste man
nach Walz mit Bleiessig fallen, das daraus folgende Filtrat von Blei

e »r eien, mit Natron neutralisieren und dann mit Gerbsäure fällen, den
S ei 'bsaureu Niederschlag durch Ätzkalk bei Digestiouswärme zerlegen,
le abliltrierte Flüssigkeit mit Tierkohle entfärben, dann abdunsten, zu-
e zt mit Äther abwaschen, dann wieder in Wasser lösen, mit Gerb-

' ai,re fällen, und wie vorstehend angegeben weiter operieren.
Das nach der Behandlung des weingeistigen Extrakts zurück-

eibende Harz ist von geringer Menge und löst sich nach dem Aus-
r °cknen leicht in Äther, Chloroform, Weingeist und heisser Natrium-
ai 'honatlösung, unbedeutend in Petroläther und Schwefelkohlenstoff.

■Elaterium. Der ohne Anwendung von Wärme an der Luft ein¬
trocknete Saft der Frucht des Eselskürbis (Monwrdica Elaterium L.),

r sogenannten Springgurke, kommt als Elaterium ctibum s. Anglkum,
r in der Wärme eingedickte Saft als Elaterium nigrum in den Handel.

„..eres ist eine weisslich blaugrünliche, dünne Blätter oder rinueu-
mige Stücke bildende, trockne Substanz, welche beim Liegen an der

- '• gelblich wird und ebenso wie das andere Elaterium bei unseren
zten kaum noch Beachtung findet. In einigen englischen Geheim-

p, . gegen Gicht, Rheumatismus, Hautkrankheiten soll es vorkommen,
ist jedenfalls ein starkes Drastiknm, von welchem 0,05 g schon eine

lr Starke und 0,15 g eine gefährliche Dose genannt werden. Ver-
ungssymptome sind dieselben wie nach anderen ähnlichen Stoffen:
zundung der Verdauungswege, Hyperemesis, Hypercatharsis, Kolik,

^mpfe, T() a.
Das weisse Elaterium enthält 30—45 Proz. Elaterin, circa 15 Proz,

^'«Substanz, 5—10 Proz. Stärkemehl etc., das schwarze Elaterium
q?7 5 Proz. Elaterin, 10—30 Stärkemehl. Elaterin (Elatin) ist ein
^ ykosid und krystallisiert in farblosen sechsseitigen Tafeln, ist geruch-
r ' a ° er von bitterem und sehr scharfein Geschmack. Als ein indiffe-
et\v Bitterstoff ist es ohne Reaktion. In Wasser ist es unlöslich,
i a * s . scl) wer löslich in kaltem Weingeist und in Äther, leicht löslich
seh Sem Woi,l « eist > Chloroform. Schwefelkohlenstoff, Amylalkohol,
dalWer löslicl1 dagegen in Benzol. Natriumkarbonatlösung löst es nicht,
WeTh etl leiCht Amm oniakflüssigkeit »ad die kaustischen Alkalien, aus
UnJf Lösung es durch Säuren wieder abgeschieden wird. Es schmilzt
lieh r bßi '2ÜÜ ° und erstarrt dann beim Erkalten zu einer gelb-
diirT amor P lleu Substanz. Die weingeistige Lösung des Elaterins wird
es Salz e der Schwermetalle nicht gefällt, konz. Schwefelsäure löst

Wle die meisten indifferenten Bitterstoffe mit roter Farbe. Beim

I
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Eindampfen mit Salzsäure bleibt (nach Köhler) ein amarantroter
Rückstand.

Behufs des Nachweises extrahiert man mit heissem Weingeist, jedoch
ist es gut den Rückstand des Objektes darauf mit Chloroform vollstän¬
dig zu extrahieren und sowohl den weingeistigen als auch den chloro¬
formigen Auszug für sich abzudampfen. Den Verdampfungsrückstand
behandelt man mit absolutem kaltem Äther, welcher das Elaterin als eine
weissliche Substanz zurücklässt. Bei Gegenwart fremder Stoffe behan¬
delt man den weingeistigen, eingedickten Auszug mit heissem Wasser,
welches nach dem Erkalten filtriert, folgende Reaktion giebt: Gerbsäure
bewirkt eine Trübung, nach Zusatz von verdünnter Salzsäure oder
Schwefelsäure eine starke weisse Fällung. Diese beiden Säuren, der
klaren wässrigen Flüssigkeit zugesetzt, bewirken an und für sich eine
opalisierende Trübung. Jodjodkalium bewirkt braune Fällung, Phosphor-
molybdänsäure eine weissliche Trübung, welche sich auf Zusatz voö
Ammoniak mit blassblauer Farbe löst. Kaliumbichromat, Pikrinsäure,
Kaliumcadmiumjodidetc. verhalten sich indifferent. Konzentrierte Schwefel¬
säure löst Elaterin mit anfangs gelber, dann ins Rote übergehender Farbe.

Nach der Behandlung des weingeistigen Extrakts mit Äther bleib'1
vorzugsweise Elaterin zurück, einen Teil desselben hat der Äther aut¬
gelöst. Nach dem Verdunsten des Äthers und dem Abwaschen des
Ätherrückstandes mit heisser Natriumkarbonatlösung und kaltem Wasser
welche sich leicht durch Dekantieren beseitigen lassen, prüft man da*
Nichtgelöste unter dem Mikroskop. Das was Äther aus dem wein¬
geistigen Extraktrückstande nicht gelöst hat, wird mit wenig heissefl1
wasserfreien Weingeist unter Zusatz einiger Tropfen Chloroform gelös t
und in einem Glasschälchen mit geradem Boden der freiwilligen (lang¬
samen) Verdunstung überlassen, dann mit einem Tropfen Glycerin in'*
einem Deckgläschen bedeckt und unter dem Mikroskope geprüft. & s
ergeben sich klare, farblose, gewöhnlich sehr schön ausgebildete, 4- «"*
6 seifige tafelförmige Kryställchen, welche das Elaterin charakterisieren-

GottesgDadenkraut, Purgierkraut (Gratiola offiänalis L.), wir«
kaum noch von den Ärzten gebraucht. Es ist dies ein giftig wirke 0 '
des narkotisches Kraut, das auch schon als Abortivum missbraueb*
worden ist und bei dieser Gelegenheit Vergiftungen hervorgerufen baW
die tödlich verlaufen können.

Der giftige Bestandteil ist ein Glykosid, das Gratiolin, welche*
nach Walz aus Wasser in feinen seidenglänzenden Nadeln krystallisif 1.
Es hat einen schwachen Geruch, einen anfangs unmerklichen, hinterher
stark bitteren Geschmack, löst sich in 900 Teilen kaltem und 500 Teile 0
kochendem Wasser, in 1000 Teilen Äther, sehr leicht und reichlich abe*
in Weingeist, auch in Ammoniakflüssigkeit, aus welchem es sich bell11
Verdiinnen mit Wasser gallertartig abscheidet. Konzentrierte Schwefels!» 11'6
löst, es mit dunkelroter Farbe. Mit Salpetersäure von 1,54 spezifische 10
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gewicht färbt es sich (nach Walz) goldgelb, löst sich dann mit brauner
_ ar ° e auf, und diese Lösung erstarrt auf Zusatz von Wasser zucker-
ar tig(?). Mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, zerfällt das Gratiolin
^ Zucker und Gratioletin und Gratiolaretin, wobei sich letztere

'«stanzen abscheiden. Das Gratiolaretin ist in Äther löslich und
«Um durch Äther vom Gratioletin getrennt weiden.

Der Nachweis des Gratiolins wird in der Weise bewerkstelligt, dass
atl den Untersuchuugsgegenstand mit 90proz. Weingeist extrahiert
Da den Verdampfuugsriickstand mit Wasser behandelt, wobei man ein
"trat erhält, welches bei Gegenwart von Gratiola hauptsächlich Gra-
'osolin enthält und sich gegen Keagantien wie folgt verhält: — Jod-

J °ikalium erzeugt eine schnell vorübergebende Trübung; — Gerb-
a ure trübt kaum, auf Zusatz von verdünnter Schwefelsäure oder

j. zsäure erfolgt aber eine starke Trübung bis Fällung, welche in einem
persclruss Gerbsäure löslich ist; — Phosphormolybdänsäure be-
nkt grüne Fällung, welche sich mit Ammoniakflüssigkeit im Überschuss
11 dunkel-grasgrüner Farbe klar löst; — Phenolvvasser erzeugt eine
r übung ) .— Silbernitrat eine gelbbräunliche Fällung, jedoch erst

, eiIÜ Kochen tritt Reduktion ein, — Bleiacetat eine blassgelbe Fäl-
n Si —- Ferrichlorid eine dunkel olivengrüne Färbung. — Kaiische
u Pferlösung VIVL'^L b eim Erhitzen reduziert. — Giesst man in die
' s srig e Lö sun jr behutsam konzentrierte Schwefelsäure, so dass sich
Se am Grunde ansammelt, so färbt sich letztere an der Beriihruugs-

° le > Wie auch in anderen ähnlichen Fällen, dunkelbraun; die darüber
e "ende wässrige Flüssigkeit trübt sich dann allmählich weisslich. —
*' man zu der filtrierten wässrigen klaren Lösung etwas konzentrierte

° hvvefelsäure (zu 10 com. circa 20 Tropfen) und schüttelt um, so findet
lüge Trübung statt, erhitzt man dann bis zum Antkocheu, so

sol mt .^ e Trübung an Intensität zu (wegen Ausscheidung von Gratio¬
letin). Der die Trübung verursachende Körper kann mit Äther

in fTescm' tte lt werden und bleibt beim Verdunsten des Äthers als ein
a *riu mkarbonatlösung unlöslicher Rückstand.

? , , " r atiosolin ist ein anderer, aber ebenfalls drastisch wirkender
^.ykosidischer Bestandteil der Gratiolia. Es ist (nach Walz) isoliert
da anior Phe, morgenrot gefärbte, beim Zerreiben ein gelbliches Pulver
§ , e 'lende, unangenehm bitter schmeckende und eigentümlich riechende
i u ^ tanz » welche in 7—8 Teilen kaltem, in 5 Teilen kochendem Wasser,
d er T eilen Weingeist, in 1700 Teilen Äther löslich ist, beim Abdunsten
sic , ^ as srigen Lösung sich wie ein langsam erstarrendes Öl abscheidet,
bei m konzentrierter Schwefelsäure mit braunroter Farbe löst und dann
j^ Verdünnen mit Wasser gelbe Flocken fallen lässt. Mit verdünnten
in 2 ralsäureu oder Ätzalkalilösung behandelt, spaltet sich das Gratiosolin
dur h^ 61 UDd Gra tiosoletin, eine sehr bittere gelbe Substanz, fällbar
beim 2 er*)8äure . una beim Auflösen in konzentrierter Schwefelsäure oder

Kochen mit verdünnten Mineralsäuren in das in Äther lösliche
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Gratiosoleretin und in Hydrogratiosoleretin, welche beide in
Wasser unlöslich und von gelber Farbe sind, spaltbar.

Der weingeistige eingedickte Gratiolaauszug hinterlässt nach dem
Behandeln mit kaltem Wasser eine gelbgrüne, nicht harzähnliche Masse,
welche ausgetrocknet und mit Äther Übergossen, sich mit dunkelbrauner
Farbe leicht und vpllständig löst, sich auch löslich in Chloroform er¬
weist, aber in Schwefelkohlenstoff nur zum grösseren Teile, in Petrol-
äther zu einem geringen Teile löslich ist.

Purgierkörner, Kellerhalskömer, Deutscher Pfeffer, Seidel¬
bas tsamen (Grana Gnidii; Semen Coccognidii); die getrockneten Beeren
des Kellerhalses {Daphne Mezereum L.) wurden bereits S. 312 erwähnt.
Sie sind ca. 6 mm lang, eirund, einsamig, im frischen Zustande aussen
rot (von der weissblühenden Spielart gelb), saftig, mit grüngelblichem
Fleische, glänzender schwarzer Samenschale. Getrocknet sind sie dem
schwarzen Pfeffer etwas ähnlich, graubraun und fast netzartig runzlig-
Das eingetrocknete Fruchtfleisch bedeckt in Gestalt einer dünnen Haut
eine (bräunliche) glatte, innen glänzendglatte, dunkelbraune Samenschale,
welche wiederum einen vollen ölreichen, weisslichen, aus zwei plan¬
konvexen Samenlappen bestehenden Samenkern umschliesst. Nur die
frischen Schalen enthalten (in der unteren Samenhaut) ein rotes Pig¬
ment. Der Samenkern enthält 50—55 Proz. eines klaren, gelblichen,
scharfen, fetten Öles. 2-—4 g der trocknen zerriebenen Purgierkörner
sollen tödlich wirken. Wenn diese Wirkung nicht immer nach dem
Genuss eintritt, so findet dies seine Erklärung darin, dass man die
I'urgierkörner gewöhnlich in ganzem Zustande zu verschlucken pflegt,
so dass das von der ziemlich resistenten Samenschale eingeschlossene
scharfe Öl seine Wirkung nicht äussern kann.

Der Nachweis einer Vergiftung durch Purgierkörner ist nur un¬
sicher durch chemische Reaktionen zu erbringen. Vor allen Dingen hat
man auf ganze Körner oder Trümmer der Schalen in den Fäces oder
dem Erbrochenen, oder in der Umgebung des Verstorbenen zu fahnden-
Der Untersuchungsgegenstand, entweder die aus dem Erbrochenen, den
Fäces oder Contentis ausgesuchten und zerriebenen Früchte oder diese
in gelinder Wärme möglichst vom Wasser befreiten Substanzen werden
mit 90 proz. Weingeist extrahiert, der weingeistige Auszug im Wasser¬
bade abgedampft, nach dem Erkalten mit destilliertem Wasser durch¬
schüttelt und durch ein vorher mit Wasser genetztes Papierfilter ge¬
gossen. Das wässrige Filtrat giebt, lagen die Früchte in Substanz vor,
folgende Reaktionen: — Gerbsäure bewirkt nur eine gelinde Trübung¬
weiche aber auf Zusatz von verdünnter Schwefelsäure allmählich mehr
zum Vorschein kommt; — Jodjodkalium erzeugt eine schwache dunkel¬
braune Fällung; die Partikel des Niederschlages erscheinen krystalÜ'
nisch und von bronzefarbenem Metallglanz; — Phosphormolybdän¬
säure bewirkt eine blassgelbe Trübung, welche sich auf Zusatz vo»
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Ammoniakflüssigkeitmit blass grünblauer Farbe fast klar löst; — Sil-
*je rnitrat erzeugt eine blassgelbliche Trübung, und beim Aufkochen
nndet Reduktion statt; — Goldchlorid verursacht eine unbedeutende
Trübung, beim Auf kochen findet aber keine Reduktion zu Gold statt;

Kaiische Kupferlösung wird kaum reduziert; — Bleizucker
'nd Bleiessig verhalten sich indifferent, — so auch die übrigen Rea-
Sentien auf Alkaloide.

Die trübe gelbliche Fettmasse, welche nach dem Ausschütteln des
^ ln gedampften weingeistigen Auszuges mit Wasser im Filtrum zurück¬
gibt, wird in ein Schälchen mit flachem Boden gegossen und mit
«her und Weingeist nachgespült, im Wasserbade wiederum abgedampft
to d auf diese WTeise möglichst vom Wasser befreit, nun mehrere Stun-
*0 stehen gelassen, dann zuerst mit Petroläther aufgenommen und was

'..lcn im Petroläther nicht löst, mit Äther nachgewaschen, um alles fette
1 zu beseitigen. Das nun ungelöst Gebliebene, nach dem Abdunsten

«Ut Glycerin au f e i n Objektglas gebracht und bei 300 maliger Ver¬
besserung betrachtet, ergiebt ein Haufwerk farbloser langer nadelför-
miger Prismen, welche durch eine Art Weichharz zum Teil aneinander

an gen. Durch Abspülen mit kalter Natriumkarbonatlösung, welche sie
llr in der Wärme löst, und Äther lassen sie sich reinigen. Sie bilden
nn gelbliche, scheinbar körnige krystallinische Massen, welche sich
ter dem Mikroskop als nadeiförmige Kryställchen entpuppen. Sie be-

,.. n jedenfalls aus der von Goebel zuerst erkannten (Joccognin-
Ur e, welche weder durch Blei-, noch durch Baryumsalze gefällt wird.

Das fette Öl der Kellerhalskörner ist von gelblicher Farbe,
ar > bei mittlerer Temperatur flüssig wie Mohnöl und auch wie dieses

trocknendes öl, welches sich auch gegen Salpetrigsänre (in der
•wdinprobe) wie Mohnöl verhält. Es ist giftig und von grosser Schärfe
_ wirkt auf der Haut blasenziehend. Anfangs ist der Geschmack

{ Wes Tropfens) sehr mild, nach und nach entwickelt sich am Gaumen
im Hintergrunde desselben ein unerträgliches Brennen, das über

ein <* Tag anhält.

G Crotonsamen, grosse Purgierkörner, Granatiii (Semm Crotonis;
ano, 'fttjlü^ (ji e S am en eines in Bengalen heimischen Baumes, Croton

aus welchen das Crotonöl abgeschieden wird, sind den Ricinus-tyjUum
samen

antig-konv
. aun ode r braungelblich schmutzig, mit dunkleren Flecken und Zeich

- einigermassen ähnlich, aber um etwas weniges kleiner, fast
^ n ^" k °nvex, daher beinahe stumpf 4kantig, matt, wie bestäubt, hell-

la nsen ' angefeuchtet und abgerieben aber fast schwarz, circa 12 mm
jl"S> 8 mm dick. Der von der zerbrechlichen Schale eingeschlossene
ist*"1 1St gelDlich oder Dlass bräunlich. Der Geschmack des Samenkorns
6nt a ^ fangs mild und ölig, aber dann heftig brennend. Beim Erhitzen

wickelt sich ein beissender, Anschwellen des Gesichts bewirkender
üst - Auch die äussere schmutzige Decke der Samenschale ist nicht
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ohne Schärfe. 6—8 feinzerriebene Crotonsamen können einen Erwach¬
senen, 30—40 Samen ein Pferd töten. Die Vergiftungssymptome sind
ähnliche wie nach Euphorbium und der Leichenbefund ergiebt heftige
Entzündung der ganzen Verdauuugswege.

Zum Nachweise einer Vergiftung mit Crotonsamen verfährt man in
gleicher Weise, wie von den Purgierkörnern (S. 334) angegeben ist.
Der weingeisl ige Auszug abgedampft und der Verdampfungsrückstand
mit Wasser geschüttelt und durch ein vorher genetztes Filter gegossen
giebt ein wenig gefärbtes Filtrat, welches sich gegen Reagentien, wie
folgt, verhält: — Gerbsäure erzeugt eine schwache weissliche Trübung,
welche auf Zusatz von nur wenig verdünnter Schwefelsäure wieder ver¬
schwindet, — Pikrinsäure eine unbedeutende Trübung, — Jodjod¬
kalium eine starke zimtfarbene Fällung, — Kaliumkadmiumjodid
eine schwache weissliche Trübung, - Kaliumquecksilberjodid eine
schwache opalisierende Trübung, — Phosphormolybdänsäure eine
gelblichweisse Fällung, welche von Animoniakflüssigkeit mit schwach grün¬
lichblauer Farbe gelöst wird; — Silbernitrat bewirkt eine gallertartige
Trübung mit beim Erwärmen flockig werdendem Niederschlage, der beim
Kochen allmähliche Reduktion erfährt; — Goldchlorid erzeugt eine
gelbe Trübung; beim Kochen scheidet sich der Niederschlag leicht ab,
erfährt aber nur schwierig eine Reduktion; — Kaiische Kupfer¬
lösung wird beim Kochen schwach reduziert; — Bleiacetat und andere
Reagentieii verhalten sich indifferent. — Giebt man in einen Reagier-
cylinder eine Schicht des wässrigen Filtrats und dazu circa ','3 Volum
konzentrierte Schwefelsäure in der Weise, dass letztere sich
unter der wässrigen Schicht ansammelt, so trübt sich diese nach mehr¬
stündigem Beiseitestellen weisslich.

Wird nun der fettige Rückstand im Filter mit Weingeit und Äther
aufgenommen und im Wasserbade ausgetrocknet, so wird der Rückstand
von Petroläther und Äther vollständig gelöst.

Das Öl aus den Crotonsamen, Crotonöl (Oleum Orotonis), ist ein
klares, gelbliches oder bräunliches, fettes Öl von saurer Reaktion, welches
sich den leicht trocknenden Ölen anreiht. Der Geschmack ist anfangs
mild, hinterher allmählich zunehmend stark brennend und scharf und
sehr lange anhaltend, wie bei dem Öle aus den Kellerhalskörnern. Es
ist ein scharfes und giftiges Drastikum, welches zu 2—3 Tropfen hef¬
tiges Purgieren, zu 1—2 g Entzündung der Verdauungswege und den
Tod bewirken kann. Auf der Haut erzeugt es allmählich Entzündung»
Rötung, Pusteln oder Blasen. Die Ärzte geben es zu '/i bi s ganzen
Tropfen. Es ist in Äther, Chloroform, Schwefelkohlenstoff, Petroläther
und auch in 36 Teile 90proz. Weingeist, in absolutem Alkohol leicht
löslich. Sein spez. Gewicht ist 0,940—0,955. Das Crotonöl ist in
konzentrierter Schwefelsäure löslich; diese Lösung lässt auf Zusatz von
Wasser eine rote Fettsubstanz fallen. Sein Verhalten ist sonst von dem
anderer trocknenden Öle nicht abweichend und sein Nachweis chemisch
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kaum ausfuhrbar, man muss es daher an seinem Verhalten gegen die
gesunde Haut und an seinem Geschmack zu erkennen suchen.

Das Crotonöl kommt als ostindisches und engliches Öl in den
Handel. Das erstere ist etwas heller gefärbt und soll weniger stark
Wirken. Man kennt keine Unterscheidungsreaktion für die beiden Han¬
delssorten. Zum Nachweis einer Untermischung fremder fetter Öle dient
"wächst die Eigenschaft des Crotonöls, sich mit absolutem Alkohol, sowie
m it der 10 fachen Menge 90 proz. Weingeist klar zu mischen. Einen
etwaigen Gehalt an Rieinusöl erkennt man durch die Klai'dinprobe.
«eines Crotonöl wird dabei anfangs heller, nach 10—12 Stunden dick-
üssiger, die Mischung bleibt aber klar und ist nicht dunkler ge-
wbt, als das ursprüngliche Crotonöl, während Rieinusöl feste Ausschei¬

dungen giebt.

BicinUSSamen {Semeu Riciiii; Semen Cnlcqmtiae majoris), die Samen
"es in warmen Himmelsstrichen kultivierten Ricinusbaumes (Ricinus com¬
munis L.), sind fast 1,5 cni lang, 0,9—1,0 cm breit, bis zu 0,6 cm dick
(die Europäischen Ricinussamen sind ungefähr s / 3 so gross), elliptisch,
etwas flach gedrückt, mit schwach gewölbter Rücken- und fast flacher

a uchfläche, oben mit einem weisslichen Warzenansatze versehen. Die
'arte kahle zerbrechliche Samenschale ist gläiizend grau oder blass-
r äunlich, durch braune oder rotbraune Flecke und Streifen scheckig,
nnen schwarzbraun. Sie schliesst einen vollen weissen Samenkern ein.
le Samenschale ist geschmacklos, der Samenkern schmeckt zwar an-

an gs mild und ölig, später aber stark kratzend. Die Samen bestehen
Us circa 75 Proz. Samenkern und 25 Proz. Schale, und die Samen-
erne enthalten circa 45 Proz. fettes Öl. Dir Genuss bleibt ohne gif-
&e Wirkung, welche eine lediglich purgierende ist, nur das Kratzen in
Un d und Schlund ist sehr lästig. Dass die Ricinussamen hier Erwäh-
ÜS tinden, geschieht, um bei einer Untersuchung etwa auf ihre Ver-

echslung mit Crotonsainen hinzuweisen.
, . Wird der zerriebene Samen mit 90 proz. Weingeist extrahiert, der

eingeistauszug abgedampft und der Rückstand mit warmem Wasser
eiandelt, so erhält man ein Filtrat, gegen welches die im gleichen

le bei den Crotonsamen (S. "536) angegebeneu Reagentien sich indift'e-
ent Erhalten, nur Silbernitrat wird beim Kochen reduziert.

Das Ricinusöl, das Öl aus dem Ricinussamen (Oleum. Ricini :
www Palmae (jhristi), wirkt zu 15—20 g purgierend. Es ist klar,

^blos oder blassgelblich, sehr dickflüssig, von 0,95—0,96 spezifischem
gewicht, erstarrt unter Abscheidung von weissem Ricinstearin bei 0°,
^ imeckt mild, hinteunach unbedeutend kratzend, wenn ranzig aber

!arf mA jKratzend w ie das Öl, welches man beim Behandeln des
s ^! ns:ei|5tigen Extraktes der Samen mit Wasser sammelt. Es mischt

* klar unter OrangeAMrong mit konzentrierter Schwefelsäure, ist in
llem gleichen bis 1.25fachen Volum 90proz. Weingeist bei mittlerer

Ha
8er ' üntenuchungM
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Temperatur klar löslich. auch klar löslich in Äther, Chloroform und
Schwefelkohlenstoff, so wie in Benzol und Petroläther, jedoch scheiden
sich diese beiden letzteren Lösungen gewöhnlich, die in gleichviel
Petroläther sicher in der Kühe in zwei Schichten. Mit Essigsäure so¬
wie mit wasserfreiem Alkohol ist es in jedem Verhältnis mischbar. —
— Bei der Elaidinprobe*) wird das Bicinusöl anfangs trübe weisslich
(nicht rötlich oder rot) und erstarrt völlig in 5—8 Stunden zu einer
wachsähulich weissen weichen Fettmasse (Eicinelaidin). Durch diese
Probe und durch das Auflöslichkeitsverhältnis in Weingeist, auch durch
das Verhalten in de^r Benzollösung und gegen Schwefelsäure lässt sich
die Echtheit des Eicinusöls leicht und sicher erkennen. Die deutsche
Pharmakopoe verlangt vom Eicinusöl ausserdem, dass eine Lösung von
3 g desselben in 3 g Schwefelkohlenstoff auf Zusatz von 2 g konzen¬
trierter Schwefelsäure keine schwarzbraune Farbe annehmen soll, was
der Fall ist, wenn fremde fette Öle zugegen sind.

Wenn schon die vorstehenden Angaben genügen, Eicinusöl nachzu¬
weisen und von anderen fetten Ölen zu unterscheiden, so dürfte auch
das folgende Verhalten des Öles demselben Zwecke dienen. Man ver¬
mischt das Öl mit gewaschenem trockenem Sande zu einem Brei und
unterwirft es aus dem Sandbade einer trocknen Destillation, indem man
das zuerst übergehende Zehntel von der Menge des verwendeten Eici¬
nusöls für sich auffängt. Dies Destillat enthält das Oenanthol ge¬
nannte pyrogene Produkt, welches sich durch seinen eigentümlichen Ge-
ruch von ähnlichen Produkten leicht unterscheidet.

Pikrotoxin, Cocculin, Pikrotoxinsäure, ist ein neutraler oder
indifferenter, giftiger Bitterstoff in den Samenkernen der Kokkelskörner.
Früchte von Menispermum cocculus. Das Pikrotoxin bildet in reinem
Zustande kleine, geruchlose, farblose, glänzende, wasserfreie, nadeiförmige
oder plättchenartige Krystalle von sehr bitterem Geschmack, löslich in
circa 200 Teilen kaltem, 50 Teilen heissem Wasser, leichter in Weingeist,
in 3—4 Teilen kochendem Weingeist, in 250 Teilen Äther, auch in Chloro¬
form, Schwefelkohlenstoff, Petroläther und Amylalkohol löslich. Essig¬
säure und auch alkalische Lösungen lösen es ziemlich leicht, aus welchen
letzteren Lösungen es durch Säuren wieder abgeschieden wird. Mit den
Alkalien bildet es gummiartige, mit vielen Alkaloiden jedoch krystalli-
sierende Verbindungen. Das Pikrotoxin ist nicht flüchtig, sondern ver¬
kohlt und verbrennt in der Hitze an der Luft. Längere Zeit mit ver¬
dünnter Schwefelsäure gekocht, wird es zersetzt. Aus seiner Lösung
in einem Gemisch von konzentrierter Salpetersäure und Schwefelsäure

*) Die Ela'idinprobe besteht darin, dass man das fette Öl und 25proz-
Salpetersäure zu gleichem Volum, z. B. je 6 ccm, und einige kleine. Kupfer/
schnitze! in einen Reagiercylindergiebt und einige Stunden bis einen Tag bei
seite stellt. Während dieser Zeit erfordert die Probe eine öftere Beobachtung-
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fällt Wasser Nitropikrotoxiu, einen nicht explosiven Stoff, welcher
durch kochendes Wasser zersetzt wird. Konzentrierte Ätzkalisösungen
zersetzen es in der Wärme vollständig.

Spezielle Identitätsreaktionen auf Pikrotoxin gieht es eigent-
| lc li keine. Gegen fast alle Reagentien auf Alkaloide verhält es sich
mdiflferent, selbst beim Kochen mit Kaliumbichromat wirkt es nicht
re duzi ererlci_ — Silbernitratlösung reduziert es beim Kochen nicht,
n&ch Zusatz von Ammoniakfiüssigkeit allmählich. — Kaiische Kupfer-
'"sung reduziert es leicht beim Erwärmen. — Konzentrierte Schwefel¬
säure löst es mit schön gelber Farbe, welche auf Zusatz einer Spur
verdünnter Kaliumbichromatlösung in Violett, durch mehr Chromat in
^raun übergeht und beim Durchrühren einer schön grünen Färbung
"latz macht. — Es geht aus alkalischer und saurer Lösung beim Aus¬
schütteln mit'Äther in diesen über. Vergl. auch S. 300 und 301.

Kokkelskörner, Fischkörner (Fruäus Gocculi), sind die ge¬
trockneten Früchte von Menispermmn Cocculus, eines an felsigen Meeres¬
küsten Ostindiens heimischen Schlinggewächses. Sie bilden kugelig-
iierenförmige, circa 1 cm im Durchmesser haltende, fein runzelig-höckrige,
ei 'isamige Früchte mit dünnem, leicht ablösbarem, graubraunem Frucht¬
gehäuse, die durch einen anhaltend bitteren Geschmack ausgezeichnet
srnd, p ie Schale ist geschmacklos.) Man hat hin und wieder diese

ruchte ganz oder gepulvert, mit Mehl und Eiern zu Kügelchen geformt,
enutzt, um die Fische zu betäuben und diese leichter fangen zu können ;

ls t aber erwiesen, dass der Genuss der mit Kokkelskörnern vergifteten
sehe schädliche Wirkungen zur Folge hat, welche sich in Erbrechen
d Durchfall äussern. Das früher in England verkäufliche „schwarze
trakt" zur Bereitung von Ale und anderen Bieren soll hauptsächlich
' einem Kokkelskörnerextrakt bestanden haben. Da noch heute grosse
engen der Kokkelskörner im Handel vorkommen, so liegt der Verdacht
' e , dass sie behufs Ersparung an Hppfen zur Bierbereitung öftere

, 'Wendung nnden. Das Bier soll dadurch berauschender und auch
d tb arer wer(j en Vergiftungen mit tödlichem Ausgang durch das oben

ahnte Gemisch mit Mehl und Eiern, ferner durch Verwechslung mit
ent und Gewürzpulver sind beobachtet. Eine Vergiftungsdosis für

enschen kann von dem Pulver zu 3—8 g angenommen werden. Ver-
' u ngssymptome sind Übelkeit, Erbrechen, Magenschmerzen, Leibschnei-

s . n > oft Durchfall, Zittern, Schwäche, Ohnmacht, Schlafsucht, Konvul-
, 0n en, mit abwechselnd tonischen und klonischen Krämpfen. Der Tod

inn innerhalb 15—30 Stunden zu erfolgen.

eines
D ie Samenkerne der Kokkelskörner enthalten eine grosse Menge

stearinähnlichen, in heissem Weingeist leicht löslichen Fettes,
sclTf färbende Substanz und circa 1 Proz. Pikrotoxin, die Frucht¬
los- Menis P erm in und Paramenispermin, von welchen ersteres alka-
gift- SChe Kigensrliaftcn haben soll; beide Substanzen sind aber nicht



MWi

— 340 —

Der Nachweis der Kokkelskörner ist, wenn sie nicht in Substanz
vorliegen, einigermassen schwierig. Wird das Pulver derselben mit
Weingeist in der Wärme ausgezogen und der Auszug noch heiss filtriert,
so scheidet beim Erkalten aus dem Filtrat jene stearinartige Fett¬
substanz in weissen, einigermassen krystallinischen Flocken aus. Der
weingeistige Auszug giebt eingedampft und mit Wasser behandelt ein
etwas gelblich gefärbtes, nachhaltig bitter schmeckendes Filtrat, welches
sich gegen alle Reagentien, die man zur Erkennung von Alkaloiden und
vielen Bitterstoffen anwendet, indifferent verhält. Durch Ausschütteln
mit Äther oder Chloroform kann man dieser wässrigen Flüssigkeit den
Pikrotoxingehalt entziehen. Nach dem Abdunsten des Äthers oder Chloro¬
forms erhält man einen weisslichen, anscheinend krystallinischen Rück¬
stand, den man mit einigen Tropfen absolutem Weingeist aufnimmt und
wieder möglichst langsam tropfenweise auf Uhrgläsern und Objektgläschen
abdunsten lässt, um dann eine krystallinische Beschaffenheit unter der
Linse zu erkennen und die Reaktion mit Schwefelsäure und Kalium-
bichromat vorzunehmen. Da sich das Pikrotoxin durch seine völlige
Indifferenz gegen Eeagentien auszeichnet, so muss man bei genügen¬
dem Material den physiologischen Versuch an Fischen oder Fröschen
ausführen.*)

Nachweis des Pikrotoxins im Bier. Man hat verschiedene
Methoden des Nachweises, denen allen gewisse Mängel anhaften. Nach
(Jh. Blas verdunstet man behufs Beseitigung des Weingeistes minde¬
stens 4 — 6 l des Bieres bis auf circa 1—2 l, übersättigt den Rück¬
stand nach dem Erkalten mit Natriumkarbonat und schüttelt ihn zwei¬
mal mit '/u Volum Äther aus, wobei vorzugsweise Hopfenbitter und
andere Bitterstoffe in den Äther übergehen, während das Pikrotoxin
aus alkalischer Flüssigkeit nur spurenweise von Äther aufgenommen
wird. Hierauf wird, nach Abhebung des Äthers, die Biertlüssigkeit an¬
gesäuert und wiederum mit Äther ausgeschütteil, welcher nun das Pikro¬
toxin aufnimmt und nach dem Verdunsten als eine stark bitter schmeckende
Masse zurücklässt. Diese bitter schmeckende Substanz soll mit Wein¬
geist, der mit wenig Essigsäure angesäuert ist, aufgenommen und die
filtrierte (?) Lösung teils auf Uhrgläsern, teils auf Objektgläsern abge¬
dunstet werden. Gewinnt man auf diese Weise nicht genügend aus¬
geprägte Krystallbildungen, so soll man das letzte Verfahren mit Weiu-
geist von anderer Stärke ohne Essigsäure wiederholen. Die Pikrotoxin-
krystalle zeigen sich (zuweilen) unter dem Mikroskop fächerartig gebildet,
mit Strahlen, welche gegen das Ende häufig geteilt sind. Die Krystalle
zu erlangen ist sehr schwierig, und es sind daher zur sicheren Er¬
kennung teils die Schwefelsäure- und Kaliumbichromatreaktion, dann die
Konstatierung der Indifferenz gegen Alkaloidereagentien und endlich die

*) Ein cy Pikrotoxin soll genügen, um einen Fisch von 200 bis 300 g (;,>
wicht innerhalb 10 Stunden zu töten.
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Physiologische Wirkung zu beobachten. Zu der letzteren niuss not¬
wendig in einem besonderen Versuche auch der Rückstand aus der ersten
•^therextraktion genommen werden, da er eben auch noch einen Teil des
Pikrotoxins, was im Biere war, enthalten kann. Gegenwärtiges Hopfen-
bitter wirkt nicht giftig.

Das Verfahren von Depaire besteht darin, das Bier, wie es ist,
rai t Kochsalz (360 § per Liter Bier) zu versetzen, damit zu schütteln,
dann zu filtrieren und das Filtrat zweimal mit Äther auszuschütteln,
den Verdunstungsrückstand aus der Ätherlösung in wenig Weingeist zu
lösen, mit Wasser und einigen Tropfen verdünnter Schwefelsäure zu
versetzen, diese Lösung bis zur Abdunstung des Weingeistes circa

■ä Stunde im Wasserbade zu erwärmen, dann nach dem Erkalten
wiederum mit Äther auszuschütteln und den Verdunstungsrückstand aus
dieser Atherlösung nochmals aus Weingeist krystallisieren zu lassen,
"ie obenerwähnte Filtration des Bieres erfordert viel Geduld. Die Kry-
s talligation des Pikrotoxins nach der Blasschen und der Depaire scheu
Methode gelingt selten genügend.

Eine exakte Trennung des Pikrotoxins vom Hopfenbitter, welches
nilt jenem dieselben Auflösungsmittel gemein hat, ist kaum möglich und
«Whalb kann die physiologische Prüfung nicht umgangen werden.

Die. von Köhler beschriebene Methode zur Auffindung des Pikro-
°xins im Bier beruht darauf, dass die extraktiven Substanzen, Zucker,
nimmi, Dextrin etc., durch ammoniakaliche Bleiacetatlösung niedergeschla¬

gen werden, Pikrotoxin dadurch nicht gefällt wird und sich dann durch
1 ehütteln mit Äther aus den mit Säure übersättigten Lösungen aus¬
gehen lässt. Man verfährt auf folgende. Weise: Dem Bier setzt man
Herst so viel Aminoniakfiüssigkeit zu, dass es danach riecht. Man lässt
a s Bier absetzen und tröpfelt dann in die klare Flüssigkeit unter lim-
u '»ren so lange konzentrierte Bleizuckerlösung hinzu, als dadurch Fällung
lud Trübung entsteht, vermeidet aber einen zu grossen Überschuss des
_ leisalzes. Der Niederschlag enthält die Färb- und Extraktivstoffe des

le res. Man sammelt ihn und wäscht ihn für eine weitere Untersuchung
m it heissem absolutem Weingeist. Aus dem vom Bleiniederschlage ge¬
sammelten Filtrat, welches das Pikrotoxin enthält, lallt man das über¬
flüssige Blei durch Schwefelwasserstoff, filtriert und verdunstet das

iltrat im Wasserbade bis zur Dicke eines Sirups. Dieser konzen-
r ierten, freie Essigsäure enthaltenden Lösung entzieht man das Pikro-
° x in durch Schütteln mit Äther. Die abgegossene Ätherschicht hinter-

,as »t beim Verdunsten einen schwach gefärbten Rückstand von Pikrotoxin
f sternförmig gruppierten, gelblich gefärbten Nadeln. Man soll es durch
^Pressen zwischen Fliesspapier und einmaliges TJmkrystallisieren aus
r eingeist reinigen. Köhler giebt folgende Reaktionen darauf an: Es
^ d «ziert alkalische Cuprisulfatlösung, von konzentrierter Schwefelsäure

lrd es krokusfarbig gelöst, giebt hierauf bei Zusatz von Kaliumbi-
r °mat eine violettrote Farbenreaktion, ahnlieh derjenigen des Strychnins,
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welche aber in Apfelgrün übergeht. Es wird durch kein Alkali oder
Metalloxyd gefällt, zersetzt sich aber mit Palladiumchlorür und löslichen
Mercurosalzen beim Kochen. Mit 8—5 Teilen Salpeter verrieben, in
1—2 Tropfen konzentrierter Schwefelsäure gelöst und dann schnell mit
Natronlauge alkalisch gemacht, erzeugt es eine ziegelrote Mischung.
Wäre gleichzeitig im Bier Strychnin vorhanden, so bleibt dieses beim
Ausschütteln mit Äther in der sirupdicken sauren Flüssigkeit zurück
und kann daraus auf bekannte Weise ausgezogen werden. Man kann
diese Methode dahin modifizieren, dass man das mit Ammoniak und Bleiacetat
behandelte Bier filtriert, nach Beseitigung des überschüssigen Bleis
durch Schwefelwasserston"das Filtrat auf circa den zehnten Teil seines
Volums abdampft, mit einigen Tropfen Schwefelsäure stark sauer macht
und nun zuerst mit Amylalkohol einige Male ausschüttelt, den Amyl¬
alkoholauszug bei gelinder Wärme abdunstet, den Rückstand (nach
W. Schmidt) in 50proz. Weingeist löst, filtriert, dann abdunstet, den
Rückstand nach Zusatz einiger Tropfen verdünnter Schwefelsäure in
Wasser löst, die Lösung mit gereinigter Tierkohle digeriert und aus
dem Filtrat endlich das Pikrotoxin mit Äther ausschüttelt.

Meerzwiebel (Bulbus seu Radix Scillae), die Zwiebel von Scilla
maritima L. oder Urginca Scilla Steinheil, ist offizineil und kommt in
mehrere cm langen, weisslichen, zähen oder sehr trocknen und dann zer¬
brechlichen Streifen in den Handel. Von den Handelsgärtnern werden
die Zwiebeln von Ornithogalum caudatum und altissimum als Meer¬
zwiebeln an das Publikum verkauft. Die frischen Meerzwiebeln ent¬
halten einen bitteren, von einer flüchtigen Schärfe begleiteten Saft.
Zucker, Schleim, etwas Gerbstoff und dann besonders Scillitin sind
Bestandteile der Meerzwiebel. Vergiftungsfälle scheinen durch Meer¬
zwiebel noch nicht vorgekommen zu sein.

Die wirksamen Bestandteile der Meerzwiebel sind wenig und nicht
bestimmt gekannt. Wie es scheint, ist Scillitin nur ein Bitterstoff und
kein Alkaloid. Andere Bestandteile sind Harz, in Weingeist und Äther
löslich, Weichharz in Äther unlöslich, Schleimsubstanz (Gummi), viel
Zucker (bis zu 20 Proz.), citronensaurer und oxalsaurer Kalk. Ei»
flüchtiger scharfer Stoff findet sich nur in der frischen Zwiebel. Der
Geschmack des wässrigen, sehr schleimigen Aufgusses ist stark bitter
und widerlich kratzend. Die weingeistige Tinktur ist gelb und von
gleichem Geschmacke.

Von der Meerzwiebel sind ein Extrakt, ein Essigauszug (Acelnin
Scillae) und ein Sauerhonig ( Oxymel scilliticum) offizineil. Die Meerzwiebel
wirkt diuretisch, für kleine Tiere ist sie ein tödliches Gift.

Der Nachweis der Meerzwiebel im Auszuge gelingt schwer, da es
an charakteristischen Reaktionen fehlt, leichter ist der Nachweis der¬
selben in Pulvermischungen, Pillen, Latwergen, wegen ihres Gehaltes aö
farblosen Raphiden und säulenförmigen Krystallen.
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Der Auszug mittelst 90proz. Weingeists aus der Meerzwiebel im
Wasserballe zur Trockne eingedampft, dann
^t Wasser behandelt giebt ein Filtrat, welches
rni t — Jodjodkalium eine sehr geringe, —
mit Phosphormolybdänsäure eine massige.
~"~ mit Phenylwasser eine unbedeutende
Irübung giebt. •— Gerbsäure giebt kaum
eine Trübung. Die nach Zusatz von ver¬
dünnter Schwefelsäure oder auch Salzsäure
erfolgende starke weissgraue Fällung, welche
v °n Essigsäure leicht gelöst wird, rührt von
einer Verbindung der Gerbsäure mit der
Mineralsäure her. Gegen Silbersalz, ka-
•ische Kupferlösung verhält es sich redu¬
zierend. Die Trübung durch Phosphormolyb-
'Wnsaure färbt sich auf Zusatz überschüssigen Ammoniaks blau oder
^ünlichblau.

Meerzwiebelpulver unter dem Mi
kroskop.

r Sadebaum, Sabina, Sevenbaum (Juniperus Sabina L). Die
^ w eigspitzen (Herta s. Summitates Sabinae) des Sadebaums, eines im süd-
' lc hen Europa heimischen, bei uns in Gärten häufig gezogenen Strauches
a,1 s der Familie der Coniferae-Cupressinae,werden als Wanzengift, aber
auc 'i häufig, und zwar in diesem Falle gewöhnlich frisch gepflückt, als

ortivum gebraucht. In vielen Fällen erliegt die Schwangere diesem
Ute infolge der dadurch hervorgerufenen Entzündung des Magens, der

j Wgeweide und der Nieren. Der Tod kann schon innerhalb eines Tages
er als eine Folge der Entzündung der Verdauungswege erst nach
enteren Tagen erfolgen. Ein Infusum soll noch stärker giftig wirken

als eine Abkochung.
Der botanische Nachweis ist hier allein von Wert und in foren-

sehen Fällen entscheidend. Die Sadebaumspitzen bestehen aus dicht
' Usa nimengedrängten Ästchen, besetzt mit glänzenden, immergrünen, sehr
'urzen, steifen, auf dem Rücken mit einem vertieften Drüschen ver-

neu Blättern. Die jüngeren Blätter sind vierzeilig dachziegelartig
^stellt, rhombisch und etwas stumpf zugespitzt. Die älteren Blätter
j ehen weit weniger dicht, sind abstehend und mehr spitzig. Der Geruch
s ^ nicht angenehm , an Wacholder erinnernd und lange anhaltend, der

A es chmack widrig und bitter. — Es ist darauf zu achten, dass in dem
^gebrochenen und in den Contentis sich noch Formelemente des Vege-

Abl ls vorfinden können.
Die Spitzen von Juniperus Virginiana, welcher baumartige Strauch

.. ch bei uns gezogen wird, hat in seinen Ästchen und Blättern viel
tiäfi iCnkeit mit dem Sadebaum und wird auch glücklicherweise sehr
0]d? h »* damit verwechselt, ist aber nicht giftig. Die Blätter dieser Wach-

era rt stehen weiter auseinander und haben auf der Bückenseite statt
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des Driischens eine Rinn«. Der Geruch ist auch weit schwächer. Die
Sadebaumspitzen wirken durch den Gehalt an einem scharfen flüchtigen Öle
giftig. Sonst enthalten sie noch Harz und eisengrünfällenden Gerbstoff.

Wenn man den mit 90prozentigem Weingeist bewirkten Auszug des
Sadebaumkrautes bis zur Verflüchtigung des Weingeistes abdampft und
den Rückstand mit Wasser behandelt, so ergiebt sich ein gelbes Filtrat,
welches sich gegen Reagentien folgendermassen verhält: — Konzen¬
trierte Schwefelsäure bewirkt eine dunklere Färbung und käsig¬
flockige Fällung; — verdünnte Schwefelsäure bewirkt Trübung,
welche durch Erwärmen der Mischung zunimmt; — Jodjodkalium
erzeugt eine gelbbraune, — Phosphormolybdänsäure eine grasgrüne,
in überschüssigem Ammoniak dunkelgrün lösliche, — Kaliumbichromat
eine braune Fällung; — Fhenylwasser trübt schwach, — Ferri-
chlorid färbt und trübt olivengrün, — P.leiacetat bewirkt eine
starke, gelblichweisse Trübung. — Kaiische Kupferlösung und
Silbernitrat werden beim Erwärmen reduziert. — Ein 'Teil dieser
Reaktionen müssen der Gegenwart von Gerbstoff zugeschrieben werden,
immerhin dienen sie zur Konstatierung des Sadebaumkrautes, dessen
mikroskopische Prüfung nichts Charakteristisches aufweist.

Das Sadebaumöl, Sabinaöl (Oleum Sabinae), ist der giftige Be¬
standteil des Sadebaums und auch schon einigemale als Abortivum mit
tödlichem Ausgange gebraucht worden. Das trockne Sadebaumkraut
enthält circa 2 Prozent, das frische 1,3 Prozent dieses Öles. Es ist
von gelblicher oder gelber Farbe, von dem durchdringenden Geruch der
Stammpflanze und von brennend scharfem Geschmack. Sein spezifisches
Gewicht variiert zwischen 0,89 und 0,95. Der Kochpunkt liegt zwischen
150 und 160°. Mit Jod verpufft es. 2 Teile Weingeist von 0,85 spe¬
zifischem Gewicht sollen 1' Teil des Öles lösen. Es könnte der Fall
vorkommen, entscheiden zu müssen, ob ein bei einem Abortus aufgefun¬
denes ätherisches Öl Sabinaöl oder ein anderes für den gleichen Zweck
bisweilen gebrauchtes Öl, wie Rosmarinöl, Rautenöl oder Tanacetöl ist.
Es sind deshalb untenstehend einige Reaktionen dieser vier ätherischen
Öle zusammengestellt:

Sabinaöl. 1. Es verpufft mit Jod heftig. Man giebt zu dieser
Probe 10 —15 Tropfen des Öls in ein Uhrgläschen und wirft circa
0,1 Gramm trocknes Jod dazu. — 2. Bei der Schwefelsäure-Weingeist¬
probe*) findet starke Erhitzung, aber keine Dampfentwicklung beim
Vermischen des Öls mit Schwefelsäure statt. Die Mischung ist dunkelrot

*) Die Schwefelsäure-Weiugeistprobe ist folgende: In einen circa 1,:! fl>"
weiten Probiercylinder giebt man 5— 6 Tropfen des Öls und 25—30 Tropfen
konzentrierte Schwefelsäure und mischt beide Flüssigkeiten durch Schütteln,
unter Beachtung der Reaktionen, welche dabei vorgehen. Nachdem dies**
Mischung völlig erkaltet ist, giebt man 8—10 ccm 90 proz. Weingeist dazu,
schliesst den Cylinder mit dem Finger und schüttelt abermals um. Nach r>e '
obachtung dieser Mischung erhitzt man bis zum Aufkochen.
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Ul*d wenig trübe, nach dem Zusatz von Weingeist rötlich Lehmfarben,
"übe und wird nacli dem Aufkochen etwas klarer und himbeerrot.

Hosmarin öl. 1. Mit Jod geringe Erwärmung und schwache
kämpfe. — 2. In der Schwefelsäure-Weingeistprobe: Starke Erhitzung,
*J)W keine Dämpfe beim Vermischen des Öls mit Schwefelsäure. Die
Mischung ist gelblichrot und trübe, nach dem Mischen mit Weingeist

lanioisfarben milchigtrübe, auch beim Aufkochen trübe. Nach 2 Tagen
lst die Mischung klar, rötlich oder gelblichbraun und klare öltropfen
schwimmen in der Nähe der Elüssigkeitsoberfläche.

Rautenöl. 1. Mit Jod keine Verpuffung. — 2. In der Schwefel¬
saure- Weingeistprobe: Erhitzung und Dämpfe beim Mischen des Öls mit
Schwefelsäure. Mischung dunkelrot und trübe, nach der Mischung mit
Weingeist gesättigt himbeerrot, massig trübe, beim Aufkochen aber klar.

Tanacetöl, L'ainfarnöl. 1. Mit Jod keine Verpuffung.
*• Erwärmung und Dämpfe beim Mischen des Öles mit Schwefelsäure.
Mischung dunkelrot, wenig trübe, nach dem Mischen mit Weingeist gelb
Un <l etwas trübe, beim Aufkochen völlig klar.

Raute, Gartenraute (Ruin graveohns L.), eine in unseren Gärten
. U;ht seltener Halbstrauch, dessen getrocknetes Kraut ( licrba Rutac) auch
1 den Apotheken gehalten wird, ist keineswegs so unschuldig, als man

^«wohnlich glaubt, denn der Saft der frischen Pflanze, oder der Aufguss
Selben in reichlicher Menge genossen, bewirkt Abortus. Es sind
ehrere Fälle dieser Art bekannt geworden, keiner aber verlief tödlich.

Der Nachweis kann hauptsächlich nur durch die botanische Diagnose
ls »cht werden und gilt hier das, was auch vom Sadebaum gesagt ist.
'' Blatter sind dicklich, unbehaart, matt, bläulich angelaufen, getrocknet
a, igriin, dreifach tiederspaltig, fein durchscheinend punktiert, die Lappen

P telförmig oder verkehrt eiförmig abgerundet, nach vorn gekerbt und
'nun, lang. Der Geruch ist eigentümlich, aber nicht unangenehm,

-. ! Geschmack scharf und bitter. Die Kaute enthält ein ätherisches
' . m wohl die Wirkung als Abortivum angehört, ferner einen kry-

;. al hsierbaren gelben Stoff, Rutin oder llutinsäure. Letzterer Stoff
Allf;
get«

n > da er in Wasser unbedeutend löslich ist, nur in Sparen in den
s?uss der Pflanze enthalten sein. Aus dem heiss bereiteten Aufguss

er sieh später als ein braungelber Bodensatz ab.
kiegt d ;ls zur Bewirkung eines Abortus bestimmte Mittel, das

^entuell Raute enthält, noch ganz oder ein Rest desselben vor, so kann
*« versuchen, daraus Rutin und Rautenöl zu gewinnen und die unten-

nnten Reaktionen damit auszuführen.
Rutin, EUtinsäure bildet aus Wasser krystallisiert geruch- und

cnmacklose, feine, hellgelbe, etwas glänzende Nadeln, welche in der
seh"1' 6 ' hr ^ystaUwasser vollkommen verlieren. In weingeistiger Lösung
nat nieckt das Rutin bitter. Es ist neutral, verdrängt aber aus Karbo-

en die Kohlensäure. Von kaltem Wasser wird es kaum, reichlicher
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von heissem Wasser mit gelber Farbe gelöst. Kalter wasserfreier Wein¬
geist löst es nur spärlich, leichter ein wasserhaltiger Weingeist. Vom
Äther wird es nicht gelöst. Von Lösungen der Alkalien und Alkalikar-
bonate wird es leicht aufgenommen, die Lösungen werden aber unter
Sauerstoffaufnahme an der Luft braun. Bleiacetat fällt es aus
wässriger und weingeistiger Lösung mit gelber Farbe, - Ferrichlorid
färbt es dunkelgrün. — Auf Gold- und Silberlösung wirkt es schon
in der Kälte reduzierend, nicht aber auf —kaiische Kupferlösung-
— Beim Kochen mit verdünnten Mineralsäuren spaltet es sich in Quei'-
citrin und Zucker.

Wenn man den mit 80proz. Weingeist bewirkten Auszug des
Rautenkrautes bis zur Verflüchtigung des Weingeistes abdampft und
den Rückstand mit kaltem Wasser behandelt, so erhält man ein trübes
gelbes Filtrat, welches, wiederholt filtriert, einigermassen klar wird. Es
hinterbleibt eine geringe Menge dunkler harzartiger rutinhaltiger Sub¬
stanz. Jenes wässrige Filtrat verhält sich gegen Reagentien wie folgt-
— Konzentrierte Schwefelsäure behutsam zugegossen, so dass diese sieb
am Grunde der Flüssigkeitssäule sammelt, bewirkt nur an der Berührungs¬
fläche eine dunklere Färbung und beim Stehen trübt sich die wässrig 6
Flüssigkeit stark (ohne flockige Abscheidung). Verdünnte Schwe¬
felsäure trübt kaum: - Jodjodkalium erzeugt eine braune, -"
Phosphormolybdänsäure eine gelbgraue, in überschüssigem Ammo¬
niak grün lösliche Fällung; — Kaliumbichromat bewirkt allmählich
zunehmende dunklere Färbung; — Phenylwasser trübt stark; -**
Ferrichlorid färbt stark dunkel grünlichbraun; — Bleiacetat erzeugt
einen gelblichen Niederschlag; — kaiische Kupferlösung wird beim
Erwärmen reduziert; — Silbernitrat bewirkt einen starken sich erst
beim Erhitzen reduzierenden Niederschlag. — Von dem entsprechende 11
Sadebaumauszuge unterscheidet sich der Rautenauszug noch dadurch,
dass dieser mit — Cuprisulfat eine Trübung giebt und durch -
Kaliumcadmium.jodid und — Kaliumquecksilberj odid getrübt
oder gefällt wird.

Das Rantenöl (Oleum Butae) ist wie das Rosmarinöl als Abortivuffl
benutzt worden. Es ist dünnflüssig gelblich, gelb oder grünlichgelb, i°
einem gleichen Volum 90proz. Weingeist löslich. Es erstarrt bei

— 2—3° zu glänzenden Blättchen. Der Geruch ist eigentümlich, jedoch
nicht unangenehm. Besondere Reaktionen fehlen und müssen die A'1'
gaben dafür genommen werden, welche oben S. 344 zur Unterscheidung
des Sabina-, Rosmarin-, Tanacet- und Rautenöls angegeben sin'''

Weingeist, Spiritus, Alkohol (Spiritus oder Spiritus Vinty
Unter dem Namen Weingeist oder Alkohol versteht man im gewöhnlieh 611
Leben den Äthylalkohol. Derselbe kommt in verschiedenen KonzeU'
trationen im Handel vor. Der stärkste ist der sogenannte Alkoho
absolutuft, der etwa 98 Volum-Proz. Äthylalkohol enthält. In absoW 1
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wasserfreiem Zustande lässt er sich als höchst hygroskopischer Kör¬
per nur für kurze Zeit durch Rektifikation üher entwässertem Cupri-
s<ilfat erhalten. — Im käuflichen Sprit (meist Kartoifelspiritus) sind

5 bis 96, in dem Spiritus der Apotheken, den man auch mit Spiritus
'^hfimtissimus bezeichnet hat, 90 bis 91 und in dem offiziellen Spi-
>}tus delutus (auch Spiritus rectificatus genannt) circa 69 Volum-Proz.
A%lalkohol enthalten.

Der wasserfreie Äthylalkohol ist eine farblose, angenehm riechende,
S,'U1' flüchtige Flüssigkeit, die auf der Zunge ein starkes, vorübergehen-
es Brennen verursacht und sehr leicht entzündbar ist. Sie hat das

|;Peziüsche Gewicht 0,794 bei 15"; ihr Siedepunkt liegt bei 78° und
e l einer Temperatur von — 90 ° wird sie nur dickflüssig. Der Alkohol

Hss t sich mit Wasser, Äther, Chloroform in allen Verhältnissen mischen
" n d hat eine sehr grosse Verwandtschaft zu "Wasser. Beim Vermischen
ijit Wasser findet Temperaturerhöhung und Kontraktion statt, die ihr
'^axiimim bei einem Verhältnis von 55 Volumen Alkohol und 45 Volumen
,.asser erreicht; sie beträgt in diesem Falle 3,8 des Gesamtvolumens.
ine Folge dieser Kontraktion ist der Umstand, dass man aus dem

'^Pazifischen Gewicht einer Mischung aus Weingeist und Wasser nicht
vi.,lle kt auf den Alkoholgehalt schliessen kann; man muss denselben

«nehr auf Grund des ermittelten spezifischen Gewichtes auf einer
;lm-ch
'f abell /ersuche mit Mischungen von bekanntem Gehalt festgestellten

e ablesen. Man hat solche Tabellen, die entweder Gewichtspro-
ate oder Volumprozente angeben.

Tabelle
über den Siedepunkt des wässrigen Alkohols.

Nach Gröning. (Ballings „Gährungsoheime".) i

Temperatur Prozente nach Tralles Temperatur Prozente nach Tralles
des

Kampfes
bei 12,5» R des

Dampfes
bei 12,5° R

Rückstand Rückstand
^ Reautn Ur der | deB der des

Blase 1 Destillats Ki'aumur Blase Destillats
61/75« 92 93 70 20 71
62 90 92 71 18 68
62,50
62,52
63

85 91,50 72 15 66
80 90,50 73 12 61
75 90 74 10 55

63,50
64

70 89 75 7 50
65 87 76 5 42

65
66 50 85 77 8 36

40 82 78 2 28
67
68
69

35 80 79 1 18
80 78 80 0 ■ —

25 76
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Zur Bestimmung des Alkoholgehaltes in Flüssigkeiten, die neben Alko¬
hol noch andere Stoffe in Lösung enthalten, muss man den Alkohol entweder
durch Destillation isolieren, oder sich indirekter Methoden bedienen, die sich
hauptsächlich auf die physikalischen Eigenschaften des Alkoholdampfe s
gründen. Es sind eine Reihe von Apparaten zu diesem Zweck konstruiert
worden, von denen die häufigst gebrauchten näher besprochen und zum
Teil durch Zeichnung erläutert werden sollen.

Die Methode von (xröning stützt sich auf den Siedepunkt des
wasserhaltigen Weingeistes, ebenso die Methode von Fohle, von Bros-
sard-Vidal, Conaty, Ure, für welche besondere Instrumente, Ebul-
lioskop oder thermo-aräometrischer Apparat genannt, vorhanden sind-
Diese Instrumente bestehen in Kochgefässen mit eintauchendem Queck¬
silber-Thermometer, dessen Skala aber nicht Temparaturgrade, sondern
die entsprechenden Prozentgehaltzahlen angiebt. Diese Methode ist nuf
bei Mischungen von Wasser und Weingeist anwendbar und liefert nur
annähernde Resultate.

Das Ebullioskop des Fräulein Brossard-Vidal besteht au«
4 Hauptteilen: I ist ein kleiner blecherner Ofen (C") mit Spiritus¬
lampe (D), in welchen (II) ein kupfernes Kesselchen {J) mit hölzer¬
nem Handgriff (ß) gesetzt wird. Dieses Kesselchen wird bis JK mit
derjenigen Flüssigkeit gefüllt, deren Siedepunkt zu bestimmen ist. Das
Kesselchen (III) wird durch einen Blechdeckel (EFA geschlossen. A"
dem Deckel ist die Metallscheide, welche das Quecksilbergefäss des
Thermometers schützend umgiebt, und das Thermometer nebst Messing-
platte, woran die Thermometerröhre festliegt, befestigt. Das Therm 0 '
meter geht fast bis auf den Boden des Kesselchens, seine Röhre (m"
einem verschiebbaren Zeiger versehen) ist aber oberhalb des Deckels
horizontal umgebogen. An der Messingplatte befindet sich ein verschieb'
bares Lineal, auf welchem der Weingeist verzeichnet ist, welcher de»
Siedepunkten der verschiedenen, direkt dargestellten Mischungen von
Weingeist und Wasser entspricht. Die Thermometerskala ist auf den1
beweglichen Lineale aufgezeichnet. Dann hat der Deckel noch einen
Tubulus zum Einsetzen des Kühlrohres 0 (IV). Dieses besteht ans
einem äusseren und inneren Rohr. Letzteres ist unten und oben off6*
und erlaubt die freie Kommunikation des kochenden Kesselinhaltes w 1
der äusseren Luft. Das äussere Rohr umgiebt das innere wie ei"
Mantel, unten dicht anschliessend, oben mit einem beweglichen Deckel'
durch welchen das innere Bohr hinausragt. In das äussere Rohr wir*
bis zu J / 3 des Raumes kaltes Wasser gegossen, um das Aufwallen de r

itin dem inneren Bohr aufsteigenden Flüssigkeit zu mindern.
Bei Anwendung des Instruments wird zuerst der Kessel A

Wasser bis JK gefüllt und nach dem Aufsetzen des Deckels ohne &&'
röhr das Wasser zum Kochen gebracht, der Nullpunkt der Skala u*j
der Zeiger auf den Punkt gestellt, den das Quecksilber erreicht. (D 1
jedesmalige Kontrollierung des Nullpunktes ist nicht immer nötig, w'pl1
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mehrere Proben hintereinander gemacht werden.) Hierauf wird nach
Beseitigung des Wassers der Kessel mit dem Weine, Biere etc. in glei¬
cher Weise gefüllt, der Deckel mit dem Kühlrohre (letzteres zu -,., mit
Wasser gefüllt) aufgesetzt und nun bis zum Kochen erhitzt. Das Resul¬
tat Wird direkt und ohne Korrektion abgelesen.

I I,| | i |*l l -M-F ----------------------< ...
Ebullioskop nach Br ossär d- Vi dal.

fe ^ftnlein Vidal prüfte eine 20 Proz. Weingeist enthaltende Flttsrig-
■ Das Ebullioskop zeigte fast nahezu 20°. Mit Kochsalz soweit ver-

8le h dass sie am Gay-Lussacschen Alkoholometer 0" zeigte, ergab
Ke H| lm Ebuilil)S l<op schwach 20". Ebenso, wenn statt Kochsalz Zucker

" lm »en war. Verschiedene Weine ergaben folgende Resultate:
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Ebullioskop. Destillationsmeth. Kbullioskop. Destillationsmeth
1 7,25 Proz 7,50 Proz. No. 6 11,50 „ 11,50 Proz
2 8,00 „ 7 75 ii 7 7,50 „ 7,75 ,
3 15,50 „ 15,50 „ w 8 25,00 „ 25,25 ,.
4 18,25 „ 18,50 ,. ,, 1) 11,50 „ 11,50 ,.
5 11,50 . 11,50 „

No.

Die Methode von Silbermann und Makius beruht auf der un¬
gleichen Ausdehnung der Mischungen von Weingeist und Wasser oder
Zuckersaft bei gleicher Erwärmung und giebt wenig befriedigende Resultate-

Methode der Bestimmung des Weingeistgehaltes aus der
Spannkraft des Dampfes giebt, da sie für alle weingeisthaltigen
Flüssigkeiten passt, ziemlich befriedigende Resultate. Das zur Ausführung
dieser Methode gebräuchliche Instrument ist der Geisslersche Vapori-
meter. Eine Schattenseite des Instruments ist es, dass es sehr leicht um¬
fällt, man muss es daher beim Gebrauch durch einen Halter sicher stellen-

Der Geisslersche Vaporimeter beruht auf dem Druck, de»
eine durch Wasserdämpfe erhitzte und dadurch in Dampf verwandelt 6
weingeisthaltige Flüssigkeit auf eine Quecksilbersäule ausübt. Je wein-
geisthaltiger eine Flüssigkeit ist, um so grösser wird die Ausdehnung
des Dampfes, also auch der Druck auf die Quecksilbersäule sein. Das
Instrument besteht: 1. aus einem Messinggefäss A, in welchem Wasser
zum Kochen gebracht wird. Dieses Gefäss wird bis zur Hälfte mit
Wasser gefüllt; — 2. aus einer zweimal gebogenen Glasröhre B ft
welche nebst der Skala auf einer Messingplatte befestigt ist; — 3. ans
einem cylindrischen Gefäss C, welches mit Quecksilber und der z u
prüfenden Flüssigkeit gefüllt wird: — 4. aus einem Messingcylinder D,
in dessen oberen Teil ein Thermometer E eingesetzt ist. Nachstehende
Figur zeigt den Vertikaldurchschnitt des Apparats, wie die 4 vorbezeich¬
neten Teile zusammengestellt sind.

Will man eine Flüssigkeit auf ihren Weingeistgehalt prüfen, so
füllt man zuerst das cylindrische Glasgefäss C bis zur Marke a niw
Quecksilber an; man bewerkstelligt dies am besten mit einem kleinen
gläsernen Trichter, welcher in eine feine Spitze ausgezogen ist, oder
mit einem zusammengerollten Papier, welchem man die Form eines
Trichters gegeben hat.

Nun giesst man von der zu untersuchenden Flüssigkeit auf da 9
Quecksilber so viel, bis der Raum von der Marke a an bis c gefüllt i st >
schliesst die Öffnung (c) fest mit dem Finger und kehrt den Cylindef
um, damit die Flüssigkeit zwischen Quecksilber und der Bodenwand des
Cylinders zu stehen kommt. Dieses Umdrehen wiederholt man öfters,
damit die zu prüfende Flüssigkeit möglichst viel mit dem Quecksilhe r
und der Wandung des Cylinders in Berührung kommt. Nach dies er
Operation lässt man den Cylinder G so weit gefüllt, dass das Niveau
der Flüssigkeit genau mit b abschneidet. Nun steckt man das geschlifff'"'
Ende s der Glasröhre B, woran die Skala befestigt ist, massig fest 1I1
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die Öffnung des Quecksilbercylinders (C), wie dies Figur r angiebt, und
kehrt nun das Ganze um, so dass die Skala aufrecht zu stehen kommt,
hierbei fliesst das Quecksilber in die Glasröhre B. Man hat beim Ein¬
setzen des Glasröhrenendes s in die Öffnung des Cylinders C darauf zu
acJiten, dass alle Luft durch die Öffnung s
der Glasröhre B austritt, d. h. dass das
geschliffene Ende der Röhre bis in die

Bissigkeit hineinreicht und selbst noch
etwas Flüssigkeit in die enge Öffnung der
Röhre tritt.

Ist dieses alles geschehen, so wird
besser Teil des Apparats auf das Koch-
setäss A gesetzt. Hierbei steckt man den
deinen Messingring r, welcher sich unten

au der Messingplatte befindet, in die Öff-
Utl & des Kochgefässes A, und zwar die
^stehenden Messingdrahtansätze in die

Heu entsprechenden Ausschnitte, und dreht
e Hatte mit der Skala etwas herum,

^° d ass die beiden Drähte diese Platte
es thalten. Würde man dies unterlassen,

könnte nicht nur dieser Teil des Appa-
ls leicht herunterfallen, es würde auch
as serdampf an ungeeigneter Stelle her¬

antreten.
Nun wird endlich der Messingcylinder

u °er das Cylindergefäss C so aufgesetzt,
• Ss er unten mit seiner Ausbuchtung über

Glasröhre greift und damit fest aufsitzt.
Endlich wird durch die massige Flamme

f ^iigeistlampe das im Kochgefäss A
rj. llal tene "Wasser zum Sieden gebracht. —
sih sen Wasserdämpfe steigen im Mes-
da gCy *mier -D in die Höhe und erwärmen
k ?, Quecksilber und die zu prüfende Flüssig-
s ls zuf Temperatur des siedenden Was-
j,. ■ Dadurch wird der Weingeist in der
jj igkeit in Dampf verwandelt, welcher
driTv^ auf <las Q UBcksilDer m der Röhre B
\V ]i ? n ^ es in der Steigröhre BB um so höher hinaufdriickt, je mehr

igeist in der Flüssigkeit enthalten ist.
direk Sta " d der Q ueeksilbersä ule in der Röhre B zeigt an der Skala
nacl aD ' wie viele ProzeilLte Weingeist dem Gewichte und dem Volum
Rein ^ der Flussi f?keit vorhanden sind, und zwar in Zehntelprozenten.

lles Wasser würde die Quecksilbersäule bis 0° drücken.

Geiss] er scher Vaporimeter.
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Für völlig ausgegohrene Flüssigkeiten, in welchen keine freie Kohlen¬
säure und Ferment enthalten ist, genügt es, die Flüssigkeit direkt an¬
zuwenden. Extrakte, Zucker, Gummi, GUycerin etc. beeinträchtigen die
Resultate nicht. Da Wein und Bier oder andere einer Gährung unter¬
legene Flüssigkeiten freie Kohlensäure oder Ferment enthalten können,
so ist es nötig, ihnen etwas feingepulverten Ätzkalk zuzusetzen. Da ein
Kalküberschuss auf die Weingeistbestimmung ohne hindernden Einfluss
ist, ein zu geringer Zusatz davon bei frischgegohrenen Flüssigkeiten das
Resultat unsicher machen kann, so ist es immer ratsam, den Kalk in
geringem Überschuss zu verwenden. Die mit Kalk geschüttelte Flüssig¬
keit wird, ehe man sie der Prüfung unterwirft, filtriert.

Der Einfluss, welchen ein grösserer oder geringerer Luftdruck auf
die Siedetemparatur ausübt, ist zu berücksichtigen, und müssen die ge¬
wonnenen Resultate einer entsprechenden Korrektion unterworfen werden.
Zu diesem Zwecke ist dem Instrument ein Thermometer und Reduktion»'
tabellen beigegeben.

Bestimmung des "Weingeistgehaltes durch Ermittelung des
spezifischen Gewichtes. Man kann zu diesem Zwecke entweder
ein gewöhnliches spezifisches Gewichtsaräometer verwenden oder mall
bedient sich der Aräometer, welche speziell für Weingeistwägungen kon¬
struiert sind und Alkoholometer genannt werden. Der Alkoholometer
von Tralles ist der gebräuchlichste, derselbe zeigt direkt den Alkohol¬
gehalt in Volum-Prozenten an. Ein ähnliches, von H ichter empfohlenes
Instrument giebt Gewichts-Prozente an.

Zur Berechnung aus dem spezifischen Gewicht dient nachstehende.)
von Stampfer aufgestellte Tabelle:

Vergleichende Tabelle,
welche den Gehalt an wasserfreiem Weingeist sowohl dem Gewichte, als wie
dem Masse nach in 100 Teilen Weingeist von bestimmtem spez. Gewicht angiebt-

Spez.
Gewicht

16° C

1,0000
0,9985
0,9970
0,9956
0,9942
0,9928
0,9915
0,9902
0,9890
0,9878
0,(1807

100 Vol.
enthalten

c3

100 Ge¬
wichts

teile ent¬
halten

Weingeist

0 100
1 99,05
2
8
4
5

98,11
97,17
96,24
95,30

6 94,38
7
8

93,45
92,54

9 91,02
10 90,72

0
0,80
1,60
2,40
3,20
4,00
4,81
5,62
6,43
7,24
8,06

Spez.
Gewicht

15" C

0,9855
0,9844
0,9833
0,9822
0,9812
0,9801
0,9791
0,9781
0,9771
0,9761
0.9751

100 Vol.
enthalten

.s-s

11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21

89,80
88,90
88,00
87,09
86,19
85,29
84,39
83,50
82,60
81,71
80.81

100 Ge-
wioht>--

teile ent¬
halten

Weingeist

8,87
0,00

10,51
11,83
12,15
12,98
13,80
14,63
15,40
16,29
17,12
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Spez.
Gewicht
15° ('

0^9741
0,9731
0,9721
0,9711
0,9700
0,9690
".9679
0,9668
0,9657
0,9645
0,9633
0,9620
0,9607
0,9595
0,9582
0,95(18
0,9553
0,9 5 8is
°,9522
0,9506
0,9490
0,9473
0,945,;
0,9439
0,9421
0,9403
0,9385
0,9366
0,9348
0,9328
0,9308
0,9288
0,9267
0,9247
0,9226
0,9205
0,9183
0,9161
0,9139
0,91l 7

100 Vol.
enthalten

^3>

22
23
24
25
26
27
28
29
30
31
32
33
34
35
36
37
38
89
40
41
42
43
44
45
46
47
48
49
50
51
52
53
54
55
56
57
58
59
60
61

55

79,92
79,09
78,13
77,23
76,33
75,43
74,53
73,62
72,72
71,80
70,89
69,96
69,04
68,12
67,20
66,26
65,32
64,37
63,42
62,46
61,50
60,58
59,54
58,61
57,64
56,66
55,68
54,70
53,72
52,73
51,74
50,74
49,74
48,74
47,73
46,73
45,72
44,70
43,68
42.67

100 Ge¬
wichts-

teile ent¬
halten

Weingeist

17,96
18,79
19,63
20,47
21,31
22,16
23,00
28,85
24,70
25,56
26,41
27,27
28,14
29,01
29,88
30,75
31,63
32,52
33,40
34,30
85,18
86,09
37,00
37,90
38,82
39,74
40,66
11,59
42,53
43,47
44,41
15,87
46,33
47,29
48,26
49,24
50,21
51,20
52,20
53,19

Spez.
Gewicht
15" C

100 Vol.
enthalten

0,9095
0,9072
0,9049
0,9026
0,9002
0,8978
0,8954
0,8980
0,8905
0,8880
0,8855
0,8830
0,8804
0,8778
0,8752
0,8725
0,8608
0,8671
0,8644
0,8616
0,8588
0,8559
0,8580
0,8500
0,8470
0,8440
0,8409
0,8377
0,8344
0,8311
0,8277
0,8242
0,8206
0.8 109
0,8130
0,8089
0,8046
0,8000
0,7951

62
63
64
65
66
67
68
69
70
71
72
73
74
75
76
77
78
79
80
81
82
83
84
85
86
87
88
89
90
91
92
93
94
95
96
97
98
99

100

41,65
40,63
39,60
38,58
37,54
36,51
35,47
34,44
33,39
32,35
31,30
30,26
29,20
28,15
27,09
26,03
24,96
23,90
22,83
21,76
20,68
19,61
18,52
17,42
16,32
15,23
14,12
13,01
11,88
10,76

9,62
8,48
7,32
6,16
4,97
3,77
2,54
1,28
0,00

100 Ge¬
wichts-

teile ent¬
halten

Weingeist

54,20
55,21
56,2;;
57,25
58,29
59,33
60,38
61,43
62,50
63,58
64,64
65,72
66,82
67,93
69,04
70,16
71,30
72,43
73,59
74,75
75,91
77,09
78,29
79,51
80,72
81,96
83,22
84,47
85,74
87,04
88,37
89,72
91,08
92,45
93,89
95,35
96,83
98,38

100.00

u wor. Untemxohungen,
28
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Tabelle
zur Vergleichnng des Alkoholgehaltes von Weingeist der verschied. Konzentrationen
nach Volum-Prozenten mit den ihnen zukommenden spez. Gewichten bei 17,5° C;

Temperatur nach Meissner und bei 15,55° C Temperatur nach Tralles
letzterem das spezifische Gewicht des Wassers bei 15,65" C = 0,99!":

von Meissner dagegen bei 17,55° C = 1,000 gesetzt.
von

Spezitisches Gewicht
Alkohol des Weingeistes

ln nach nach
Yol.-Proz. ! Meissner Tralles

bei 17,5" C [bei 15,65° C
0 1.0000 0.9991
1 0.9985 0.9976
2 0071 0061
3 9957 0947
4 9943 9933
5 9920 0010
6 0015 0006
7 0901 9893
8 9888 9881
9 9873 9869

10 9860 0857
11 9847 0845
12 0835 9834
13 0824 0823.
14 0814 0812
15 0804 9802
16 0795 0791
17 9786 9781
18 0775 9771
19 0 768 9761
20 0750 i 9751
21 9749 97 11
22 0 738 9731
23 0728 9720
24 0717 9710

25 9706 9700

26 0605 9689

27 9683 9679
28 0672 9668

29 0662 9657

30 0651 964 6

31 9641 96:', 1

32 0.9632 0.9622

Spezifisches Gewicht
des Weingeistes

nach
Tralles

bei 15,55° 0
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Alkohol
Spezifisches Gewicht

des Weingeistes Alkohol
in

Vol.-Proz.

Spezifisches Gewicht
Oes Weingeistes

in
Vol.-Pros.

nach
Meissner
bei 17,5 G

nach
Tralles

bei 15,55° C

nach nach
Meissner i Tralles
bei 17,5° C i bei 15,55" G

66 0.8987 0.8989 84 0.8508 0.8518
67 8964 8965 85 8480 8488
68 8940 8941 86 8452 8458
69 8917 8917 S7 8424 8428
70 8892 8892 88 8396 8397
71 8807 8867 89 8367 8365
72 8841 8842 90 8338 8332
73 8813 8817 91 8306 8299
74 8786 8791 92 8272 8265
75 8757 8765 93 8235 8280
76 8728 8739 94 8196 8194
77 8700 8712 95 8155 8157
78 8672 St;85 96 8110 8118
79 8645 8658 97 8064 8077
80 8619 8631 98 8026 8034
81 8598 8608 99 7986 7988
82 8568 «575 100 0.7932 0.7939
83 0.8535 0.8547

Die Bestimmung des Alkoholgehaltes in Flüssigkeiten, die neben Alko-
01 noch andere nicht flüchtige Körper enthalten, kann auf Grund der ge-
Unten Tabelle, wie dies schon oben gesagt ist, geschehen, indem man den
*°hol durch Destillation abscheidet und das spezitische Gewicht des wieder
lt das ursprüngliche Volum aufgefüllten Destillates ermittelt; oder auch,
•teni man das spezitische Gewicht der weingeisthaltigen Flüssigkeit und
s der durch Abdampfen auf ''., des Volumens entgeisteten Flüssigkeit

&eüau ermittelt und den Alkoholgehalt aus der Differenz berechnet.
1- Im ersten Falle giebt man in einen Kolben genau 100 ccm (oder

Ue andere genau gemessene Menge) der Weingeist enthaltenden Flüssig¬
keit von festgestellter Temperatur, setzt dem Kolben ein gläsernes
j ani Pfrohr auf, verbindet dieses mit einem Liebigschen Kühler und
i. gt e i n e an das Kühlrohr eng anschliessende Vorlage an. Man destil-
1 ert nuii 50 und mehr ccm der Flüssigkeit oder so viel ab, dass der
sjinze Weingeist, der in der Flüssigkeit enthalten war, in die Vorlage
li( ? rf?e gangen ist. Das Destillat verdünnt man nun bis zu dem ursprüng-
^ leu Volumen der in Arbeit genommenen Flüssigkeit mit Wasser und

stimmt dann das spezitische Gewicht bei der Anfangstemperatur.
m m . ^! aS s P ezins che Gewicht des aufgefüllten Destillates entspricht dem

e/" Ge wicht eines Weingeistes von der Stärke der untersuchten Flüssigkeit.
23*
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5. Nach der zweiten Methode werden ca. 100 ccm der zu prüfenden
Flüssigkeit, nachdem man das spezifische Gewicht unter genauer Berück¬
sichtigung der Temperatur ermittelt hat, auf dem Wasserbade auf die
Hälfte oder soweit eingedampft, bis man sicher ist, dass aller Alkohol
verdampft ist, eingeengt und der erkaltete Eückstand mit destiliertem
Wasser bei genau derselben Temperatur auf das ursprüngliche Volumen
von 100 ccm aufgefüllt. Das spezifische Gewicht dieser Mischung vergleicht
man nun mit dem der ursprünglichen Flüssigkeit und zieht die sich daraus
ergebende Differenz von 1,000 (dem spezifischen Gewicht des Wassers)
ab. Man hat z. B. ein Bier in vorstehender Weise behandelt:

Das spez. Gewicht des gekochten Bieres ist = 1,0239
Das spez. Gewicht des ungekochten Bieres ist = 1,0181

Die Differenz ist also = 0,0058
Diese Differenz von 1,000 abgezogen ergiebt 0,9942. Diese Zahl

ist das spez. Gewicht eines Weingeistes, welches mit dem des Wassers
verglichen eine gleich grosse Differenz ergiebt, wie die spez. Gewichte
des gekochten und ungekochten Bieres. Jenes Bier enthält also bei einer
Temperatur von 15° C 4 Volumproz. oder 3,2 Gewichtsproz. Weingeist.

Wäre die zu prüfende Flüssigkeit sehr reich an Weingeist, so dass
man mehr als ',, ihres Volums bis zur völligen Verflüchtigung des
Weingeistes verdampfen müsste, so ist es besser, 100 ccm vor der De¬
stillation bis auf 200 ccm mit Wasser zu verdünnen.

Prüfung des Weingeistes und weingeisthaltiger Flüssig¬
keit auf Verunreinigungen und Beimischungen. Eine der ge¬
wöhnlichsten Verunreinigungen des Alkohols besteht in einem Gehalt an
Alkoholen mit höherem Kohlenstoffgehalt, die man gewöhnlich unter dem
Namen „Fuselöl" zusammenfasst. Je nach dem Rohmaterial, aus
welchem eine weingeisthaltige Flüssigkeit oder der WTeingeist dargestellt
wird, ist der Gehalt an Fuselöl ein verschiedener. Man unterscheidet
einen Kartoffelfusel, Kornfusel etc. Gemeine Spirituosen enthalten auch
zusammengesetzte Äther, die ihnen den charakteristischen Geruch, das
„Bouquet" verleihen, so der Kognak, Rum, Arrak etc. Der in Prüfung
des Weingeistes Geübte erkennt das Fuselöl durch den.Geruch. Man lässt
einige Gramme des Weingeistes auf der Handfläche oder auf Fliesspapier
verdunsten und prüft dann durch den Geruch, weil das Fuselöl stets
schwerer flüchtig ist, als der Weingeist. Besser und sicherer ist diese
Geruchsprobe, wenn man in ein Weinglas einige Gramme des Weingei¬
stes giesst und unter Wenden und Drehen des Glases die innere Wandung
damit benetzt, einen Überschuss dann ausgiesst. Nun begünstigt man
die Verdunstung des Weingeistes, indem man das Glas an der Luft be¬
wegt und kann, wenn dies erreicht ist, den spez. Geruch der dem Wein¬
geiste anhaftenden Stoffe besser beurteilen. Der Fuselgeruch des Wein¬
geistes wird in der Technik bisweilen durch Rektifikation über Chlorkalk
oder einem andern Oxydationsmittel zu verdecken versucht, was darauf
beruht, dass die Fuselöle in sog. Fruchtäther umgewandelt werden. U"1
dies oder gleichzeitig unverändertes Fuselöl nachzuweisen, verfährt mal
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a ni besten nachGoebel: Circa 30 com des Weingeistes durchschüttelt man
mit 2 —3 com Kalilauge und dunstet das Gemisch bis auf einen Rück¬
stand von 2—3 cem bei sehr gelinder Wärme ab. Übergiesst man nun
"lesen Rückstand nach dem Erkalten mit 5—6 com einer Schwefelsäure,
welche mit gleichviel Wasser verdünnt war, so tritt irgend ein charak¬
teristischer Geruch nach Fuselöl, Buttersäure, Baldriansäure, Essigsäure
au f> wenn der Weingeist Fuselöl oder irgend einen Fruchtäther oder
^ssigäther enthielt. War der Weingeist durch Destillation über Chlor¬
kalk gereinigt, so wird sich in dem alkalischen Verdampfungsriickstande
nach der Übersättigung mit verdünnter Salpetersäure durch Silbernitrat
Uüor nachweisen lassen. Natürlich ist für diesen Fall die Verwendung
einer chlorfreien Ätzlauge unbedingt erforderlich. War der Weingeist
m it Holzgeist vermischt, so werden sich mittelst derselben Probe pyrogene
Produkte durch den Geruch verraten. Ebenso wird sich hier eine etwaige
Verfälschung des Weingeistes mit Runkelrübenspiritus durch einen be¬
sonderen Geruch erkennen lassen. Ein mit Runkelrübenspiritus gemischter
Weingeist soll mit einem halben Volum konzentrierter Schwefelsäure
Sennscht eine rosenrote Färbung annehmen.

Prüfung des Weingeistes auf einen Gehalt von Metliylalko-
^°1 oder Holzgeist. Dieselbe geschieht nach Miller in folgender
Y' se: In einem Kölbchen löst man 1,25 g Kaliumbichromat in 12,5

Nasser, setzt dazu 20 Tropfen konzentrierte Schwefelsäure und dann
'" 9 des zu prüfenden Weingeistes, durchschüttelt und stellt 10 Minuten

beiseite;
Flüs alsdann fügt man noch soviel Kalkmilch hinzu, dass die

it alkalische Reaktion zeigt, erwärmt, filtriert und wäscht das
*Hter mit circa 15,0 g Wasser nach. Aus dem Filtrate fällt man den

est Chromsäure sehr genau mit Bleiacetat, erwärmt gelind und filtriert
Jeder. Das nun gesammelte Filtrat ist klar, neutral und farblos. Man
erdunstet es bis auf circa 8,0 g, giebt es in einen Probiercylinder, dazu

Tropfen verdünnte Essigsäure und 0,05—0,06 g Silbernitrat in circa
.5 g Wasser gelöst. Nun erhitzt man und lässt 2—3 Minuten sieden.

Jl»e dunklere Färbung der Flüssigkeit tritt hierbei in allen Fällen ein.
an giasst einige Minuten nach dem Kochen die Flüssigkeit unter sanf-

f m Neigen des Probiercylinders aus und betrachtet die Innenseite des
ylmders gegen weisses Papier. Ist die Innenseite braun belegt, so liegt

flu Gehalt von Holzgeist im Weingeist vor. Da ein roher Weingeist
° eine ähnliche Reaktion giebt, so wäre es richtiger zu sagen, dass eine
^eimischung von Holzgeist höchst wahrscheinlich vorliegt. Nach Young

®öt als Reagenz eine Lösung von Kaliumpermanganat in 1000 Teilen
r asser - 15 Tropfen dieser Lösung färben 20,0 g reinen Weingeist blass-
d ' Welche Färbung sich mehrere (10) Minuten lang erhält; enthält aber
s er Weingeist nur 2 Proz. Holzgeist oder auch anderweitige organische
b u °stanzen (wie Gerbstoff aus dem Fass), so nimmt derselbe sofort eine

»Une Färbung an, welche um so intensiver wird, je mehr Holzgeist
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vorhanden ist. Der Meihylated Spirit der Engländer färbt auch sofort
dunkelbraun.

Nach einer anderen Methode zum besonderen Nachweis beigemisch¬
ton Methylalkohols verdünnt man 50 ccm des Weingeistes mit einem
gleichen Volum Wasser, giebt ihn in einen Glaskolben mit kurzem Halse
und destilliert aus einem Wasserbade, das man nicht über 80° C hinaus
erwärmt, einige ccm ab. Dem Destillat setzt man in einem Probierglase
1—2 com einer Tausendstel-Kaliumpermanganatlösung hinzn und mischt.
Reiner Äthylalkohol bewirkt nur langsam eine Zersetzung des Permanganats,
so dass sich die rote Farbe einige Minuten lang erhält und langsam
durch andere rote Nuancen in Braun übergeht. Bei Gegenwart von
Methylalkohol findet sofort Reduktion statt und die Flüssigkeit färbt
sich braun.

Eine Prüfung des Weingeistes mittelst Silbernitrats, welehes in reinem
Weingeist keine Veränderung erleidet, giebt keinen Anhalt. Der Wein¬
geist, welcher in eichenen Fässern verschickt und aufbewahrt ist, enthält
stets Spuren Gerbstoff, welche auf Silberuitrat reduzierend wirken. Der
Gehalt an Gerbstoff und vieler andern organischen Stoffe giebt sich zu
erkennen, wenn man den Weingeist mit einem gleichen Volum Ammoniak¬
flüssigkeit mischt und gelind erwärmt, wodurch bei völlig reinem Wein¬
geist keine Färbung eintreten darf.

Irgend ein Gehalt an weniger flüchtigen oder fixen Stoffen ergiebt
sich, wenn man in flacher Glasschale einige ccm des Weingeistes frei¬
willig verdunsten lässt, durch den dabei bleibenden Rückstand. Metal¬
lische Verunreinigungen werden durch Schwefelwasserstoffwasser nach¬
gewiesen.

Nachweis des Weingeistes. Kleine Mengen Weingeist, welche
sich durch Geruch und Geschmack nicht erkennen lassen, müssen durch
Destillation aus dem Wasserbade isoliert werden. Man giebt die frag¬
liche Flüssigkeit oder Substanz, zuvor mit Ätzkalilauge schwach alka¬
lisch gemacht, in eine Retorte und destilliert in eine kühlgehaltene Vor¬
lage, in welche man einige Kubikcentimeter destilliertes Wasser gegeben
hat, über. Einige Tropfen des Destillats, mit etwas Kaliumbichromat-
lösung und verdünnter Schwefelsäure erwärmt, werden bei Gegenwart
von Weingeist, welcher hierbei in Aldehyd verwandelt wird, nicht er¬
mangeln , die Flüssigkeit grün zu färben. — Man giebt ferner circa
1 com des Destillats nebst 0,3—0,5 y trocknen Kaliumacetats in ein
Probierglas und setzt einige Kubikcentimeter konzentrierte Schwefelsäure
hinzu. Es wird sich bei Gegenwart von Weingeist der charakteristische
Geruch nach Essigäther ergeben. — Ferner ist die Jodoformreaktion
vorzunehmen. Als Reagentien dienen eine mit Jod gesättigte Lösung
von Jodkalium in der 5—6 fachen Wassermenge und eine ca. lOprozen-
tige Ätzkalilösung. Zu 3—5 ccm des zu prüfenden Destillats giebt man
5 — 6 Tropfen der Atzkalilösung, erwärmt bis auf 40—50° C. und setzt
dann von der Jodlösung so lange tropfenweise unter gelindem Agitieren
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Fig. 165.

hinzu, bis die Flüssigkeit bräunlichgelb gefärbt ist. Verschwindet diese
Farbe mich einigem Agitieren nicht, so setzt man mittelst eines Glas¬
stabes noch 1 oder 2 Tropfen oder so viel der Ätzkalilauge hinzu, bis
die agitierte Flüssigkeit völlig farblos erscheint, und stellt sie dann
beiseite. War Weingeist gegenwärtig, so entstellt früher oder später
eine Ausscheidung des gebildeten Jodoforms in Gestalt gelblicher Par¬
tikel am Grunde der Flüssigkeit, Man dekantiert und giebt den letz¬
ten Tropfen derselben auf ein Objektglas, bedeckt ihn mit einem Deck¬
gläschen und prüft ihn unter dem Mikro¬
skop, wo sich die Jodoformkrystalle bei 200
bis 400facher Vergrößerung in mannigfacher
Gestalt von Ordenssternen dem Auge präsen¬
tieren. Alle die vorstehenden Reaktionen
zeigen Weingeist zwar an, sie finden aber
a uch statt bei Gegenwart von vielen anderen
Stoffen, welche dem Weingeist verwandt sind.
Er Mgt auf jede Reaktion ein Resultat, das
di e Gegenwart von Weingeist andeutet, so
dürfte dieselbe auch mit einiger Sicherheit
anzunehmen sein. Jodoform entstehtauch
bei Gegenwart von Aceton, Aldehyd, Amylen, —^une, « v«,,
B "tylalkohol, Essigäther, welche möglicherweise in dem Destillat aus
km Wasserbade enthalten sein könnten. Folgende Substanzen bilden
k «in Jodoform, Äther, Äthylchlorür, Äthylenchlorür, Amylalkohol, Uiloio-
form. (Die Jodoform gebenden und nichtgebenden Substanzen sind unter
»Jodoform" angeführt.) . „

Sonnenschein giebt in seinem „Handbuch der gerichtlichen Chemie
(^öi)) Mondes von Buch heim herrührendes Verfahren zum Nachweis
v,| i> Weinaeist an: Die Leichenteile dürfen nicht sauer reagieren Lst
die s der Fall, so macht man das Objekt mit Ätzkalilauge alkalisch,
giebt es in eine Betörte und schiebt in den Retortenhals ein Schalchen
"to Platinmohr möglichst nahe an die Biegungsstelle. An zwei Seiten
d «s Schälchens befinden sich Streifen Lackmuspapier, von denen der eine
^gen den Retortenbauch, der andere in entgegengesetzter Richtung
P^ziert und mit dem Platinmohr in Berührung ist. Bei langsamer, vor¬
sichtiger Destillation werden die Weingeistdampfe, indem sie mit aem
lJ iatimiu,hr in Berührung kommen, eine Oxydation in Aldehyd und assig-
s *e erfahren und das Lackmuspapier röten. Das Destillat kanni aucn
?°<* mit Silbernitrat auf Aldehyd geprüft werden. Ausser Äther_ UM
Äthylalkohol kennt man keine andern Körper, welche sich gegenjPlatin-
ffiob-r ähnlich verhalten. Bei sehr kleinen Meng.'., von W l '"'^ ls ^ m P™
es «ich, dem Platinmohr die demselben anhaftenden Spuren von Essigsaure
niit einigen Tropfen Wasser zu entziehen, die wässrige Losung naciNeutiall
Sa tion durch Alkali zu Trockne zu verdampfen und mit dem Kuckstande
^ttelst einiger Körnchen Arsentrioxyd die „Kakodylreaktion zu versuchen.
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Weingeist wirkt als Gift, wenn er konzentriert in grösserer
Menge genossen wird. Absoluter Weingeist ist in Dosen von 30—50 #
ein absolutes Gift. Weingeist von 80—90 Proz. kann in doppelt so
starker Dosis als Gift angesehen werden. Eine toxische Gabe für ver¬
dünnten Alkohol, wie ihn die verschiedenen Spirituosen bieten, lässt sich
nicht gut aufstellen, es hängt dies sehr von der Indivitualität ab; auch
hier spielt die Gewöhnung eine grosse Rolle. Bei einer akuten Alkohol¬
vergiftung hat man in erster Linie auf eine Entleerung des Magens,
entweder mit der Magenpumpe oder durch ein Brechmittel Rücksicht zu
nehmen; ausserdem empfiehlt es sich, den Patienten viel Wasser trinken
zu lassen. — Der Leichenbefund ergiebt einen entzündlichen Zustand
der Verdauungswege, ein blutreiches Gehirn. Nicht selten lässt sich
der Geruch nach Weingeist in der Mund-, Brust- und Magenhöhle wahr¬
nehmen. Aus dem Erbrochenen, den Contentis, auch aus dem Harn,
dem Gehirn und den Lungen lassen sich, erfolgte der Tod am Tage
der Vergiftung, durch Destillation kleine Mengen Weingeist sammeln.
Natürlich muss in manchen Fällen auch auf andere giftige Stoffe geprüft
werden, mit welchen nicht selten weingeistige Getränke verschärft werden.

Koknak Franzbranntwein (Spiritus Vini Oallici), Esprit, AhohcH
de Montpellier, ist ein Destillat aus Wein und gegohrenen Weintrauben,
enthält kein Fuselöl, und zählt zu den feineren Branntweinen. Er ist
charakterisiert durch ein eigentümliches, dem Weine angehörendes Arom
(Onantäther), welcher den eigenartigen Geschmack und Geruch des Kog¬
naks bedingt. Aus völlig reifen Trauben gewinnt man die feinere, aus
Traubentrestem, die man unter Zusatz von Zucker vergähren lässt, eine
geringere Sorte. Der Gehalt an Alkohol bewegt sich zwischen 45 und
58 Volum-Prozenten. Frisch bereitet ist er angefärbt und bleibt auf
Flaschen gefüllt farblos, er nimmt aber bei längerer Lagerung in Fässern
eine gelbliche Farbe an und zwar durch Aufnahme von etwas Gerbstoff
und Extractivstoff aus dem buchenen oder eichenen Holze der Fässer.
Diese Färbung wird oft künstlich erzeugt, um eine lange Lagerung zu
fingieren. Dazu verwendet man Karamel, Katechu oder Chinesischeu
Thee oder eine Tinktur aus Eichen- oder Buchenholzspänen. Karamel
ist dadurch vor ähnlichen Farbkörpern charakterisiert, dass er durch
Eiweiss nicht niedergeschlagen wird. — Auch ein zu grosser Zusatz
von den erwähnten Gerbstoffmitteln ist zu beanstanden. Über die Menge
dieser Stoffe giebt der Verdampfungsrückstand Aufschluss. Das Gewicht
desselben von 1 Liter Kognak darf nicht über 0,05 hinausgehen. Die
Natur des Gerbstoffs lässt sich mit starkverdünnter Ferrichloridlösung
erproben. — Eine schwache saure Reaktion zeigt der Kognak meisten¬
teils, sie rührt von Essigsäure her. — Der Kognak ist zu prüfen auf
metallische Verunreinigungen, wie z. B. auf Blei, welches durch Schwe¬
felwasserstoffwasser leicht nachzuweisen ist. — Bei weitem der grösste
Teil des in Deutschland käuflichen Kognaks ist Kunstprodukt. Obenan
steht ein circa 45proz. reiner Weingeist, welcher mit Drusen- oder
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"einöl aromatisiert ist. Andere Knnstprodukte sind Mischungen z.B.
aus 2500—3000 Teilen 80—90proz. reinem Weingeist, 1700—2000 Tei-
le i destilliertem Wasser, 10 Teilen Spiritvs Athens uilrosi, 5 Teilen
«ewurztinktur, 1 Teil Essigäther und 2 Teilen Tannin, oder ein Gemisch
ans 1 Teil Kognakessenz, 1000 Teilen Weingeist und 500—600 Wasser.
~ie Kognakessenz besteht z. B. aus einem Gemisch von 15 Teilen Essig-
»ther, 12 Teile Spiritus Athcrix nitrosi und 1 Teil rektifiziertem Holz¬
ig, oder aus 5 Teilen Drusenöl, 4 Teilen Essigäther, 1 Teil Gewürz-
Faktur, 3 Teilen Galläpfeltinktur und 100 Teilen Weingeist. Durch längeres
Magern nehmen diese künstlichen Kognaks Geruch und Geschmack der
^hten an. Das Drusenöl gewinnt man bei der Destillation der Weinhefe.
be it neuerer Zeit bemüht man sich, Deutschen Kognak in den Handel
Zu bringen, der dem französischen in keiner Weise nachsteht.

Zur sicheren Entscheidung eines künstlichen Kognaks vom echten
enlt es uocn an zuverlässigen Methoden. Man mischt 0,5 Liter mit
">0<7 lOproz. Ammoniakflüssigkeit und stellt unter häufigem Umschütteln
er halbgefüllten Flasche einen Tag beiseite. Dann giebt man die
Wssigkeit in eine Betörte und destilliert aus dem Wasserbade bei einer
eni I>eratur von 70—80" circa 20 com ab, welche man zu Reaktionen
'"bewahrt. Hierauf destilliert man den grössten Teil des Weingeistes

1lnd dampft den Bückstand im Wasserbade bis zur Trockne ein.
tten Teil des trocknen Rückstandes, welcher bei gutem Kognak nicht
^br als 0,025 g wiegen darf, wird auf Platinblech mit etwas Kohlen-

Ver bestreut und behutsam bis zum Glühen erhitzt. Findet hierbei
e \ erpuffnng statt, so ist der Kognak unbedingt ein künstlich herge-

e «er. Das obige erste Destillat darf mit etwas Silbernitrat versetzt
schwach erwärmt nicht sofort, sondern erst nach einigen Minuten

üzierend wirken. Im andern Falle ist der Kognak verdächtig. Eine
bte Zunge entscheidet hier oft besser als die chemischen Reaktionen.

r, Arrak, ein weingeistiges, 40—55 Volum-Proz. Weingeist enthaltendes
ist ^ von oigcntttmliohemGeschmack und Geruch. Der Ostindische

durch Gährung aus Reis und Zucker, durch Destillation der ausge¬
ben Masse und durch Versetzen des Destillats mit Kokussaft be-

Der Batavische enthält keinen Kokussaft. Der beste ist derr eitet.
ak, welcher von Goa exportiert wird. Der ausländische und auch der

d er. UI1S kau fliche Arrak sind meist Kunstprodukte. Die Unterscheidung
q ^c °ten von der künstlichen Ware muss auch hier vorzugsweise dem
nicht maclt anne ™g e g eDen werden. Chemische Anhaltspunkte giebt es
^. *■ Ein guter Arrak darf nicht unter 50 Volum-Proz. absoluten
^eingeigt enthalten, muss klar und höchstens gelblich sein und darf
zur Zunge weder einen styptischen, noch brennenden Geschmack

Uc klassen.

brit ßraimtweinarten besonderer Art sind Gin und Whisky in Gross-
aanien durch Gahtung und Destillation aus "Malz und Wacholder-
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beeren bereitet, — Kirschwasser, durch Gährung und Destillation
aus den schwarzen Kirschen mit den Kernen. Dieses ist unbedeutend
blausäurehaltig, oft aber mit Kupfer verunreinigt. Diesem Umstand
verdankt die sog. Guajakholzprobe für Kirschwasser ihre Entstehung
Man glaubte in der damit eintretenden Blaufärbung eine sichere Reak¬
tion auf echtes Kirschwasser zu besitzen, hat aber gefunden, dass diese
Färbung nur bei einem Kupfergehalt des blausäurehaltigen Kirschwassers
eintritt. Hierher gehört auch der Maraskino, bereitet aus einer kleinen
in Dalmatien wachsenden Kirsche, Makaschka genannt, und der— Slibo-
witz aus Pflaumen bereitet. — Rum oder Khum wird durch Gährung
und Destillation aus dem Zuckerrohrsaft oder dem Safte des Zucker¬
ahorns bereitet. Er hat ein eigentümliches Aroin, enthält circa 50 Vo-
lum-lJroz. absoluten Weingeist. Die beste Ware ist der Jamaika-Rum-
Die allermeisten Rumsorten im inländischen Handel sind künstliche
Nachahmungen. — Tafia ist ein dem Rum ähnliches aus Zuckerrolrr-
saft bereitetes, gewöhnlich aber reinlicher bereitetes Getränk.

Absinth ist ein 40—60 Volum-Proz. Weingeist enthaltendes GW
tränk, welches mehrere Proz. flüchtiger Öle, wie Wermutöl, Zimtöl,
Anisöl, Nelkenöl, Angelikaöl enthält und gemeinlich durch Auszug frischer
Spinatblätter, Eppig und Petersilie grün gefärbt ist. Da man die grüfl«
Farbe auch schon durch Cupriacetat oder durch Gutti und Indigokarmin
erzeugt angetroffen hat, so hat man auf diese schädlichen Substanzen
sein Augenmerk zu richten. Kupfer entdeckt man durch Schwefelwasser¬
stoff, Gutti in dem Verdampfnngsrückstande in der Weise, wie unter
Gutti angegeben ist. Das Gelb kann aber auch von Curcuma od?T
Safran herstammen.

Liköre, Untersuchung derselben. Liköre nennt man geistig
Getränke, die 20—30 Vol.-Proz. Rohrzucker und 33—40 Volum-Proz. Wein¬
geist enthalten und mit verschiedenen Gewürzauszügen, Tinkturen,
flüchtigen Ölen aromatisiert und verschieden gefärbt sind. Zum Nach¬
weise von Anilinfarbstoffen werden circa 15 <cm des Likörs in einem
Porzellangefäss bis auf '/, Volum abgedampft (um den WeingeistgehaW
zu beseitigen), dann ungefähr bis auf 10 com mit destilliertem Wasser
verdünnt und mit Amylalkohol ausgeschüttelt, welcher jene Anilinfarben
löst und beim Abdampfen zurücklässt.

Behufs der Erkennung der einzelneu Bestandteile reicht oft Geruch
und Geschmack aus. Bei kompliziert Zusammengesetzen Likören ver¬
dunstet man den Weingeist bei einer Temperatur von höchstens 45° C-
Der Rückstand wird nach dem Krkalten den spezitischen Geruch «1er
etwa gegenwärtigen flüchtigen Öle deutlicher erkennen lassen. Di« se
flüchtigen Oele lassen sich durch Ausschütteln mit Petroläther sammelt»'
Die wässrige Flüssigkeit nach dem Ausschütteln mit Petroläther wir**
im Wasserbade soweit als möglich abgedampft, wenn es sein kann, DlS
zur Trockne, und dann mit absolutem Weingeist extrahiert Der Wei"'
geist löst nur unbedeutende Mengen Zucker, besonders aber etwa geg en '
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^artiges Glycerin und Harze von Zittwenvurzel, Engwer, Aloö und an-
4ei 'en (Stoffen. Der Verdampfungsrückstand aus dem weingeistigen Aus-
^•Ke giebt eingedampft ein Material, das näher untersucht werden muss.

as Ingwei'harz ist z. B. unlöslich in Natriumkarbonatlösung, Ammouiak-
nussigkeit, Petroläther und Benzol, löslich in Schwefelkohlenstoff,Chloro-
;oriu und Äther. Das Harz aus rotem Sandelholz ist unlöslich in Petrol¬
äther, löslich mit orangegelber Farbe in Äther. Aloeharz ist unlöslich
| n Chloroform, Äther, Benzol, Petroläther, Schwefelkohlenstoff, löslich
11 Natriumkarbonatlösung und Ammoniakfliissigkeit. Je nach den Sub-
anzen, deren Gegenwart durch Geschmack und Geruch vermutet
er <len, hat man die Scheidung vermittelst der verschiedenen Lösungs-
'ttel vorzunehmen.

Weinmost, Most. Unter Most versteht man den frisch gepressten
ftft d er re jf en Weintrauben. Derselbe hat keine einheitliche chemische
Usanrmensetzung, ^j e e i nze i nen in ihm enthaltenen Bestandteile variieren

,, mehr sowohl hinsichtlich der absoluten Menge, als auch dem relativen
ei'hältnis der einzelnen Stoffe nach. Die für die Qualität des Mostes
a des daraus bereiteten Weines in erster Linie in Betracht kommenden

est andteile sind Zucker und Kaliumbitartrat. Ausserdem sind darin
y ch enthalten Pektin (Pflanzengallerte), Albumin (0,2—0,8 Proz.)*),

•nmi, Extraktivstoffe, freie Weinsäure (umsomehr, je weniger die
ei utrauben ausgereift sind), Calciumtartrat, Traubensäure, Äpfelsäure

,», ei ' Citroncnsäure), Gerbsäure, ferner von rein mineralischen Körpern:
•oiierde, Mangan, Eisen, Kaliumsulfat. Natriumchlorid, Spuren von

Un/ Ure un<* a ^s Wütigste unter diesen die Phosphate des Calciums
lct Magnesiums.

^ Der Gesamtaschengehalt schwankt zwischen 0,25 und 0,4 Prozent.
u Ajoma eines Mostes hängt von der Trauben-Sorte und den Boden¬
typ

bis

Klimatischen Verhältnissen ab. Viele von diesen Bestandteilen
j, •Jen während der Gährung des Mostes, zum Teil in krystallisierter

m > ausgeschieden, sie finden sich also im fertigen Weine nicht mehr.
itt ehemische Untersuchung des Mostes beschränkt sich in der Praxis
^ r 5 er Hegel auf die Ermittlung des Gehaltes an Zucker und freier
sie/ v äure > da das Mengenverhältnis dieser beiden Körper für die voraus-
*>enrt • 6 ^ aal ' tat elnes aus denl Moste resultierenden Weines massge-
iu l ist ' ^Vie scuon oUl '" angedeutet, geht der Gehalt an freier Säure
'iud er ^Veinlseere in dem Masse zurück, wie die Zuckerbildung statt-
Aciv- Aucl1 die dnrcl1 das im Most vorhandene Kaliumbitartrat bedingte
4 ei, 1^ Seht während des Gährungsaktes in dem Masse zurück, als
bild t n Zucker enthält, da sich in dem gleichen Verhältnis Alkohol

w und die Ausscheidung des Weinsteins gleichen Schritt damit hält.
1 ach Fresenius zeigten Sylvanertraubeu z. B.

> !00 Teile Eiweiss entsprechen 15,5 Teilen Stickstoff.
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in dem sehr geringen Weinjahre 1847 das Verhältnis von 1 Säure: 12 Zucker
,. „ besseren „ 1854 „ „ „ 1 „ :16 „
,, „ guten ., 1848 „ „ „ 1 „ :24 „

Holdermann fand in 1886er Most aus Margräfler Reben 14,205
Proz. Zucker und 5,72 pro Mille Säure, was einem Verhältnis von
1 Säure ; 24,7 Zucker entspricht.

Vergleichende Tabelle
der spez. Gewichte des Mostes, mit der Skala des Oechsleschen Musti-

meters und dem Zuckergehalte des Mostes.

Grade der Prozent- Grade der Prozent- Grade der Prozent-
Spez. Oechale- gehalt Spez Oechale- gehalt Spez* Oechsle- gebalt
Gew. Bchen Trauben¬ Gew. aclieii Trauben¬ Gew. schen Trauben¬

Mostwage zucker Mo st wage zucker Mostwage zucker

1,041 41 8,0 1.064 64 14,0 1,087 87 20,2
1,042 42 8,3 1,065 65 14,2 1,088 88 20,4
1,1)4:5 43 8,6 1,066 66 14,4 1,089 89 20,7
1,044 44 8,9 1,007 67 14,7 1,090 90 20,9
1,045 45 9,2 1,068 68 15,0 1,001 91 21,2
1,046 46 9,4 1,069 00 15,2 1.002 92 21,4
1,047 47 9,7 1,070 70 15,5 1,093 93 21.7
1,048 4« 9,9 1,071 71 15,8 1,094 94 21,9
1,049 49 10,2 1,072 72 16,1 1,095 95 22,2
1,050 50 10,5 1,073 73 16,3 1.096 96 22,5
1,051 51 10,8 1,074 74 16,6 1,097 97 22,7
1,052 52 11,1 1,075 75 16,9 1,098 98 23,0
1,058 .-,:>, 11,4 1,076 76 17,2 1,099 99 28,2
1,054 54 11,7 1,077 77 17,5 1,100 100 23,4
1,055 55 11,9 1,078 78 17,8 1,101 101 23,7
1,056 56 12,2 1,079 79 18,0 1,102 102 23,9
1,057 57 12,5 1,080 80 18,3 1,103 103 24,2
1.058 58 12,7 1,081 81 18,5 1,101 104 24.5
1,059 59 13,0 1,082 82 18,8 1,105 105 24,8
1,060 60 13,2 1,0X3 83 19,1 1,106 106 25,0
1,061 61 13,4 1,084 H4 19,4 1,107 107 25,2
1,062 62 13,6 1,085 85 19,7 1,108 108 25,4
1.063 63 13,9 1,086 Mi 20,0 1,109 1110 25,7

Bestimmung des Zuckergehaltes. Eine empirische, i"1
gewöhnlichen Leben allgemein angewendete Methode für diesen Zwe*5*
gründet sich auf die Ermittlung des spezifischen Gewichtes durch Ai'ä 0 '
meter. Man hat ein spezielles Instrument hierfür konstruiert; es lS
bekannt unter dem Namen „Mostwage" oder „Mustimeter" und »»"'
seinem ersten Verfertiger „Oechslesche Mostwage" benannt. P ie *
selbe besteht in einer silbernen oder neusilbernen Senkspindel, dei' e
Skala die decimalen und centesimalen Abteilungen der spezifischen " e"
wichtszahlen in der Weise angeben, dass z. B. ein Most von dem »P e '
zifischen Gewichte 1,060 gleich 60" Oechsle hat; ein solcher v °
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M02 spezifischen Gewicht giebt an der Oechsleschen Mostwage 102"
an - Die Angaben der Oechsleschen Wage ergeben keine absolut kor¬
rekten Resultate, da in dem Moste noch eine Reihe von andern Körpern
Ehalten sind, die auf das spezifische Gewicht desselben von Einfiuss
WM. Obige Tabelle gestattet eine Vergleichung der Oechsleschen
Wade mit den daraus berechneten Zuckerprozenten.

Ein ähnliches Instrument ist das „Ballingsche Saccharimeter".
^ s unterscheidet sich von dem obigen dadurch, dass es an Stelle der
^ r ade direkt- Zuckerprozente angiebt und zwar sind diese Zahlen unter

er ücksichtignng der obigen Bestandteile des Mostes auf wahren Zucker¬
gehalt korrigiert. Ein weiteres, seit neuerer Zeit vielfach gebrauchtes
^ r äoineter zur Zuckerbestimmung des Mostes ist die von Dr. Schmidt-
^hert empfohlene Mostwage. Sie ist eine modifizierte Oech sie sehe
/Vage und besteht aus einem gläsernen Senkkörper mit eingeschmolzenem

"errnometer und hat eine doppelte Skala, die in der einen Kolumne
' Ie Oechsleschen Grade, in der andern die denselben entsprechenden
°ckerprozente anzeigt. Als einheitliche Temperatur sind 14° R mar-

~|er t und in dem Instrument selbst eine kleine Korrektionstabelle für
1% während der Ermittlung möglichen Temperaturschwankungen einge¬

flossen. Das ganze Instrument ist sehr handlich zusammengestellt;
r zu prüfende Most wird in einen verhältnismässig engen Glascylinder
Sehen und kann, wenn er zu kalt ist, sehr rasch durch die Handwärme,«de:

die r Wenn er zu warm wäre, durch Eintauchen in kaltes Wasser auf
gewünschte Temperatur gebracht werden. Die auf dem Instrument

Segebenen Zuckerprozentzahlen stimmen mit denen der obigen Tabelle
1 vollkommen überein und sind vermutlich korrigierte Zahlen.

g . ßie exakte Bestimmung des Zuckergehaltes geschieht am bequem¬
er mit titrierter kalischer Kupferlösung. Um sich dabei von den

^Bestandteilen des Mostes möglich unabhängig zu machen, vermischt
lOo 61Ile gewogene oder gemessene Menge des Mostes (z. B. 50 bis
v <Xrn) mit dem anderthalbfachen Volum Weingeist von 90 Prozent,
. arnpft das Filtrat zur Extraktkonsistenz und nimmt den Rückstand,
^ naca dem vermuteten Zuckergehalte, in soviel Wasser auf, dass
bek ^"' ^" k' 13 20 fache Volum des in Arbeit genommenen Mostes
Vnl lnnit ' ^* ^ er so verdünnten Zuckerlösung wird in ein gemessenes

i ..'R'nV<itr>»n/.t.a- t x.v.••>„i<*"\ +;(.„:„„* t„j^™ „,.w. derselben»Fehlingscher Lösung"*) titriert. Jeder cem

*) TV
^siertp n 8 wird dargestellt, indem man 84,65 g choraiech reines luvstal
solc}, 8 ^"P^sulfat in '200 com Wasser auflöst und die Lösung mit einer
W e Z Von ,150 9 neutral. Kaliumtartrat in '200 oem Wasser und 250 g Natron-
grösse- 011 . 1 '^ s P ez - Gewicht vermischt und das Ganze zum Liter auffüllt. Zur
«ürpf0 y n Haltbarkeit wird ein Zusatz von 150 g Glycerin vor dem Auffüllen
^iachoT ' n ° cl1 8icilerer g ent man ' wenri man die Cuprisalz-Lösung und die
für d e ^ar tratlösung getrennt aufbewahrt und sich die Fehlingsche Lösung

Gebrauch durch Vermischen gleicher Volumina ex tempore herstellt.
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indiziert 5 mg Traubenzucker. Hat man also z. B. 20 com der Fehling'
sehen Losung: zum Versuch genommen und zur völligen Keduktion 10 com
des zum 20fachen Mostvolumen aufgefüllten Extrakt verbraucht, so is 1
in diesem Volum 20x0,005 g oder 0,1 g Traubenzucker enthalten, W» s
in Anbetracht der geschehenen Verdünnung einem Gehalt von 20 §
Zucker in 100 com Most entspricht. Sehr gefärbte Moste müssen voi'
dem Versuch thunlichst farblos gemacht werden. Man erreicht dies
entweder durch wiederholte Behandlung mit Tierkohle, oder indem nia D
den Most so lange mit Bleiacetlösung versetzt, als noch — nach Beseiti*
gung des Bleiüberschusses mittelst einer gerade ausreichenden Meng e
Natriumkarbonat — zur Extraktdicke abdampft.

Die Bestimmung des Traubenzuckers im Moste auf optischem \Veg e
ist unausführbar, da im Traubensafte Dextrose und Lävulose in optisch
neutralem Zustande enthalten sind.

Bestimmung der Säure. Die sauren Eigenschaften des TraU'
bensaftes werden sowohl durch das darin enthaltene sauer reagierend 0
Kaliumbitartrat, als auch durch die ungebundene Weinsäure (nebst g e '
ringen Mengen anderer Fruchtsäuren) bedingt. Zur Beurteilung der
Qualität des Mostes genügt es, den Grad der Acidität summarisch fest'
zustellen und man ist übereingekommen, dieselbe als freie Weinsäu^
auszudrücken. Die Bestimmung geschieht auf aeidimetrischem Weg e
mittelst Normal-, besser Zehntel-Normalkalilauge. Als Indikator dient en 1'
pfindliche Lackmustinktur; doch kann man in der Regel auch ohne Indi'
kator titrieren, da der Traubensaft — auch der der weissen Trauben -"'
einen Farbstoff enthält, der den Übergang deutlich erkennen lässt. 1W
der Most in der Begel stark trüb ist oder sich schon im angegohrene 11
Zustande befindet, so bedarf er vor der Titration einer kleinen Vorb 6 '
reitung. Man verdünnt ihn mit dem gleichen Volum Wasser, kocM
einige Minuten lang, bringt nach dem Erkalten wieder auf das Ursprung'
liehe Volumen und giebt auf ein Filter. Hat man auf 15 com ä"
Filtrates beispielsweise 10 com Zehntel-Normalkali gebraucht, so enthält
der Most (da 1 ecm Zehntel-Normalkali 0,0075 g Weinsäure entsprich 1

Für alle Fälle muss man sieh durch Aufkochen der Lösung vergewissern, °
nicht etwa eine teilweise Zersetzung der Lösung stattgefunden hat, was siß
durch eine Ausscheidung verrät. Die Titration wird am besten in der We lS.,
ausgeführt, dass man ein gemessenes Volum der Fehlingschen Lösung !1,\
dem doppelten Volum Wasser in einer Porzellanschale zum Kochen erh tat un
in die im beständigen Sieden erhaltene Flüssigkeit die auf Zucker zu prüfe"<»
Lösung aus einer Bürette so lange unter fleissigem Umrühren zufliessen las
bis die über dem roten Cuprooxyd stehende Flüssigkeit nicht mehr blau e
scheint. Einen sicheren Schluss für die Beendigung der Reaktion erhält ffl*
durch eine Tüpfelprobe der überstehenden Flüssigkeit in einer mit Bssigsäu ■
angesäuerten Kaliumferrocyanidlösung. Das Resultat lässt sich leicht n0 ,
gewichtsanalytisch kontrollieren, indem man das ausgeschiedene Cuprooxj
möglichst rasch auf einem Filter sammelt und nach dem Auswaschen in * ä
petersäure aufnimmt und als Cuprioxyd bestimmt.
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Un d die 15 com des Filtrates 7,5 cem des zu untersuchenden Mostes
enthalten 10 g Säure — als Weinsäure bezeichnet — im Liter. Der
«ehalt schwankt zwischen 5 und 15 g pro Liter.

Wird die Säurebestimmung des Mostes zum Zwecke des „Chaptalisie-
eag" vorgenommen, so hat man für den über 0,6 Proz. hinausgehenden

Säuregehalt eine äquivalente Menge von Calciumkarbonat zu berechnen,
'e dem Moste behufs Entsäuerung zugesetzt wird.

Wein, Traubenwein ist der ohne irgend welchen Zusatz ver-
pnrene Traubenmost. Die im Jahre 1884 im Reichsgesundheits-Amte
' Usa niniengetretene Sachverständigen-Kommission hat sich in ihren Er¬
rungen zur gesetzlichen Regelung der Weinfrage dahin geeinigt, dass

aa n die Bezeichnung „Wein" auch dann noch zulassen solle, wenn dem
ost e zum Zwecke der Verbesserung seiner Qualität reiner Zucker zu¬

setzt worden ist, vorausgesetzt, dass die unmittelbar oder nach vor¬
igem Ausziehen von Trestern verwendete Wassermenge das doppelte
evvicht des zugesetzten Zuckers nicht übersteigt. Dagegen sei eine

, ^ichnung solcher Getränke als „Naturweine" zum Schutze derjenigen
^Produzenten, die sich jeden Zusatzes zum Moste enthalten, auszu¬

pressen.
Die Bestandteile eines Weines sind zum Teil schon in dem Moste

aalten und erleiden bei dem (Üihruugsvorgange keine Umwandlung;
„ ere sind bei der Währung durch Spaltung des Zuckers entstanden.
st ■ ersteren gehören ein Teil der fixen Säuren, Gummi- und Protei'n-

e > Färb- und Gerbstoffe und Salze, sowie Überreste von unvergoh-
„ m Zucker. Zu den zweiten: Alkohol, freie Säuren, Atherarten und
Gl yceri n .

tit *• Gemische Prüfung eines Weines besteht entweder in der quan-
j 1Veu Ermittlung einzelner Bestandteile und dem relativen Verhältnisse,
c . ^ die Gewichte derselben zu einander stehen (Alkohol, Säure, Gly-
\y . '' °der in der summarischen Bestimmung ganzer Gruppen von

ei ibestandteilen (Extrakt, Asche).
Utaf el'^anrt durch die chemische Analyse eigentlich nur die quan-

iven Verhältnisse der einzelnen Weinbestandteile eines vorliegendenWO¬

ZU aes und ob nicht etwa Körper darin enthalten sind, die man nichtden normalen Weinbestandteilen rechnen kann. Die Beurteilung
B11es X\T • " ic " iiomurauiuuKucu IGWIUOM ».«,1111. um ^«----------- r
bar eines auf Grund der Analysen-Resultate hat nur dann vergleichba ren

Wert, wenn alle dazu vorgenommenen Einzelbestimmungen nach
nac , eiU.lche n Methoden ausgeführt werden und man auch den Schluss

einheitlichen Grundsätzen aus den gewonnenen Resultaten zieht,
«der Fra ge> ob ein Wein dieser oder jener Provenienz angehört,
'ässt, ^ aV °^ man es mit einem bestimmten Jahrgang etc. zu thun hat,

Slc 'i auf chemischem Wege nicht beantworten.
Dagegen kann es vorkommen, die Identität eines Weines konsta-

zn müssen, der auf Grund eines vor dem Einkauf analysierten
He r <'ii
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Musters gekauft worden ist oder dessen Zusammensetzung beim Kauf
garantiert wurde. In diesem Falle bedarf es beim Empfang des Weines
nur einer Kontroll-Analyse. — Eine komplette allgemeine Untersuchung
eines Weines hat zu berücksichtigen:

1. Diejenigen normalen Mostbestandteile, die bei der Gährung keine
Veränderung erleiden; es gehört hierher der noch unvergohrene Zucker,
ein Teil der fixen (nicht flüchtigen) Säuren, Kaliumbitartrat, Gerbstoff,
Pektinkörper, Farbstoffe und die Mineralbestandteile, die man gewöhnlich
als „Asche" bezeichnet.

2. Die Gährungsprodukte des Zuckers, in erster Linie Alkohol,
sodann als ständiges Nebenprodukt der alkoholischen Gährung Glycerin
und Bernsteinsäure, sowie geringe Mengen von flüchtigen organischen
Säuren.

3. Stoffe, die dem Weine vor oder nach der Gährung in verbessern¬
der oder verfälschender Absicht zugesetzt werden und keine normale 0
Weinbestandteile sind.

4. Solche Stoffe, die von der Zersetzung normaler Weinbestandteile
infolge einer „Krankheit" oder fehlerhafter Behandlung herrühren.

Unter der Kategorie der unter 3. erwähnten Verfälschungsmittel
könnte man eine ganze Reihe von zucker- oder säurehaltiger Körper,
sowie eine ganze Auswahl von Gerbstoffen und ähnlichen Substanzen
anführen. Die im Deutschen Reichs-Gesundheits-Amte zusammengetretne
Kommission zur Regelung der Weinfrage hat als Substanzen, die z°'
weilen bei der Darstellung von Kunstweinen beziehungsweise als Zusätze
zu Most oder Wein erfahrungsgemäss ausser Wasser verwendet werde 0 !
genannt:

Weingeist (direkt oder in Form gespriteter Weine, sogenannte
Likörweine).

Rohrzucker, Stärkezucker und sonstige zuckerhaltige Stoft e
(Honig etc.)

Glycerin.
Weinstein, (Kaliumbitartrat, Weinsäure, sowie andere Pfla B'

zensäuren und Substanzen, die solche enthalten).
Salicylsäure. (Zur Konservierung).
Mineralstoffe.
Arabisches Gummi.
Gerbsäure. (Tannin und gerbstoffhaltige Materialien

Katechu, Kino).
Fremde Färbstoffe.
Äther-Arten und sonstige zur Erhöhung des Bouquets üblich 6

Zusätze.
Ganz besonders sind noch folgende Materialien zu erwähnen, &

zur Vermehrung des Zuckers, der freien Säure und Extraktes Anwendung
finden: Dörrobst, Tamarinden, Johannesbrot, Datteln ttI1
Feigen.

I!.
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Unter den schon mehrfach erwähnten Beschlüssen der Sachver¬
ständigen-Kommission findet sich folgendes Prüfungs-Schema für die
analytischen Bestimmungen des Weines:

1' Prüfung und Bestimmungen, die für die Beurteilung des Weines
8 der Regel auszuführen sind-

Extrakt,
^ e ingeist,Gl

Gesamtmenge der Mineralbe¬
standteile,

Polarisation,
(i um mi, qualitativ,
Fremde Farbstoffe bei Rot¬

weinen.

ycerin.
Zucker,

re |e Säuren überhaupt,
i'eie Weinsäure qualitativ,

Schwefelsäure,
2. Prüfungen und Bestimmungen, welche ausserdem unter beson

Ten Verhältnissen auszuführen sind:
^,P e zifisches Gewicht,
Flüchtige Säuren,

e i»stein, freie Weinsäure
'Wantitativ,

ei" ist ein säure, Äpfelsäure,
Zitronensäure,

li

Salicylsäure,
Schweflige Säure.
Gerbstoff,
Mannit,
Einzelne Mineralbestandteile,
Stickstoff.

Zur besseren Vergleichbarkeit der schriftlich mitgeteilten Wein-
»ysen, hält es die Kommission für wünschenswert, für die unter 1.

b e tuhrten Bestimmungen die angegebene Reihenfolge einzuhalten.
Die erste Bestimmung ist:

h t ^*' e -^ rm ittelung des spezifischen Gewichtes. Dieselbe
to't u-ltte ' st e " les genauen Pyknometers mit verengtem Halse oder auch
g , einer durch ein genaues Pyknometer kontrollierten „Westphal-
T? n a £ e " zu geschehen. In beiden Fällen hat man genau auf die
de ?,.eratui' des Weines zu achten und, um eine Korrektion zu vermeiden,
bi s e '" ailt 1*>° ^ zu erwärmen oder abzukühlen. Die Angaben sind
rte ^llr 4. Dezimalstelle zu machen und können sowohl zur Feststellung
v,o .. ent ität eines Weines, als auch zur indirekten Alkohol- und Extrakt-
Stimmung dienen.
Ko 1,1 ^ eiDgeistbestimniung. In einem etwa 250 cetn fassenden
w erd beu ' der luftdicht mit einem Liebigschen Kühler versehen ist,
rj r -. en ^0 oder 100 ccm des Weines auf freiem Feuer bis auf ein
I'esn! deS V °l umens abdestilliert, das übergehende, weingeisthaltige
be r t in dein zur Bestimmung des spezifischen Gewichts des Weines
bi s Pyknometer aufgefangen und nachdem wieder bei genau 15" C
tfftg 8?' Ma rke mit destilliertem Wasser aufgefüllt worden ist, das spe-
Z,Jr * Gewicht — ebenfalls bis zur 4. Dezimalstelle - - festgestellt.
Vera t ? recn »nng des Alkoholgehaltes aus dem spezifischen Gewicht sind
von x

e s ind auf das Alkoholgewicht in 100 ccm Wein zu beziehen

v 0n 'c j" ed ene Tabellen im Gebrauch; die besagte Kommission hat die
Milto* aumh auer oder H ebner als massgebend anerkannt. Die Re-

»gei. Untersuchungen. 24
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Tabelle von Otto Hehner,
zur Ermittlung des Alkoholgehaltes aus dem spezifischen Gewicht

(aufgestellt bei 15,5° C).

Spez. Weingeist Spez.
Gewicht

Weingeist Spez.
Gewicht

Weingeist
Gewicht i

bei Gew. Vol. bei Gew. Vol. bei Gew. Vol.

15,5° C °/o % 15,5" C 7o °/o 15,5» C »/'o °/o
1,0000 0,00 0,00 0,9959 2,33 2,93 0.9919 4,69 5,86"
0,9999 0,05 0,07 8 2,39 3,00 8 4,75 5,94

8 0,11 0,13 7 2,44 3,07 i 4,81 6,02
t 0,16 0,20 6 2,50 3,14 6 4,87 6,10
6 0,21 0,26 5 2,56 3,21 .) 4,94 6,17
5 0,26 0,33 4 2,61 3,28 4 5,00 6,24
4 0,32 0,40 3 2,67 3,35 3 5,06 6,32
3 0,37 0,46 2 2,72 3,42 2 5,12 6,40
2 0,42 0,53 1 2,78 3,49 1 5,19 6,48
1 0,47 0,60 0 2,83 3,55 0 5,25 6,55
0 0,53 0,66

0,9989 0,58 0,73 0,9949 2,89 3,62 0,9909 5,31 6,63
8 0,63 0,79 8 2,94 3,69 8 5,37 6,71
7 0,68 0,86 7 3,00 3,76 7 5,44 6,78
6 0,74 0,93 6 3,06 3,83 6 5,50 6,«6
5 0,79 0,99 5 3,12 3,90 5 5,56 0,94
4 0,84 1,00 4 3,18 3,98 4 5,62 7,01
3 0,89 1,13 3 3,24 4,05 3 5,69 7,09
2 0,95 1,19 2 3,29 4,12 2 5,75 7,17
1 1,00 1,26 1 3,35 4,20 1 5,81 7,25
0 1,06 1,34 0 3,41 4,27 0 5,87 7,32,

0,9979 1,12 1,42 0.9939 3,47 4,34 0,9899 5,94 7.40
8 1,19 1,49 8 3,53 4,42 8 6,00 7,48
7 1,25 1,57 7 3,59 4,49 7 6,07 7,57
6 1,31 1,65 6 3,65 4,56 0 6,14 7,66
5 1,37 1,73 5 3,71 4,63 5 6,21 7 ' 7 ;
4 1,44 1,81 4 3,76 4,71 4 6,28 7,88
3 1,50 1,88 3 3,82 4,78 3 0,30 7,92
2 1,56 1,96 2 3,88 4,85 2 6,43 8,01
1 1,62 2,04 1 3,94 4,o:s 1 6,50 8,10
0 1,69 2,12 0 4.00 5,00 0 6,57 8,18

0,9969 1,75 2,20 0,9929 4,00 5,08 0,9889 6,04 8,27
8 1,81 2,27 8 4,12 5,16 8 0,71 8.36
7 1,87 2,35 7 4,19 5,24 7 6,78 8,45
6 1,94 2,43 6 4,25 5,32 <; 6,86 8,51
5 2,00 2,51 5 4,31 5,39 5 0,9:'. 8,63
4 2,06 2,58 4 4,37 5,47 4 7,00 8,72
3 2.11 2,62 3 4,44 5,55 3 7,07 8.80
2 2,17 2,72 2 4,50 6,63 2 7,13 8,8«

8,961 2,22 2,79 1 4,56 5,71 1 7,20
0 2,28 2,86 0 4.62 5,78 0 7,27 9fii
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7,48
7,57
7,66

7,83
7,92
8,01
8,10
M8,0
8 36
8,4»
8,54
8,63
8,72
H.SO

oX

Spez. i
Gewicht

bei

Weingeist 1 Spez.
Gewicht

bei

Weingeist Spez.
Gewicht

bei

Weingeist
Gew. Vol. Gew. i Vol. Gew. ' Vol.

__15,5" C % 1 7o 15,5» C n/o °/o 15,5" C
0 0/o '»

0,9879 7,83 9,13 0,9839 10,15| 12,58 0,9799 13.23 16,33
8 7,40 9,21 8 10,28 12,68 8 13,31 16,4:;
7 7,47 9,29 7 10,31 | 12,77 7 18,38 16,52-
6 7,53 9,37 6 10,38 | 12,87 6 13,46 16,61
5 7,60 9,45 5 10,46 12,96 5 13,54 16,70
4 7,67 9,54 4 10,54 13,05 4 13,62 16,80
8 7,73 9,62 8 10,62 13,15 3 13,69 16,89
'2 7,80 9,70 2 10,69 13,24 2 13,77 16,98
1 7,87 9,78 1 10,77 13,34 1 13,85 17,08

.______ 0_ 7,93 9,86 0 10,85 13,43 0 13.92 17,17
0,9869 8,00 9,95 0,9829 10,92 13,52 0,9789 14,00 17,26

8 8,07 10,03 8 11,00 13,62 S 14,09 17,37
7 8,14 10,12 7 11,08 13,71 7 14,18 17,48
(i 8,21 10,21 6 11,15 13,81 6 14,27 17,59
5 8,29 10,30 5 11,23 13,90 5 14,36 17,7(1
4 8,36 | 10,38 4 11,31 13,99 4 14,45 17,81
3 8,43 1 10,47 3 11,38 14,09 3 14,55 17,92
2 8,50 10,56 2 11,46 14,18 2 14,64 18,08
1 8,57 10,65 1 11,54 14,27 1 14,73 18,14

____0 8,64 10,73 0 11,62 14,37 0 14,82 18,2:.
0,9859 8,71 10,82 0,9819 11,69 14,46 0,9779 14,91 18,36

8 8,79 10,91 8 11,77 14,56 8 15,00 18,48
7 8,86 11,00 7 11,85 14,65 7 15,08 18,58
6 8,93 11,08 6 11,92 14,74 6 15,17 18,68
•r> 9,00 11,17 5 12,(10 14,84 5 15,25 18,78
4 9,07 11,26 4 12,08 14,93 4 15,33 18,88
3 9,14 11,85 3 12,15 15,02 3 15,42 18 98
2 9,21 | 11,44 2 12.23 15,12 2 15.50 19,08
1 9,29 i 11,52 1 12,:'. 1 15,21 1 15,58 19.1s

____0 9,36 1 11,61 0 12,38 15,30 0 15,67 19,28
0,9849 9,43 11,70 0,9809 12,46 15,40 0,9769 15,75 19,39

8 9,50 11,79 8 12,54 15,49 8 15,8:! 19,49
7 9,57 11,87 7 12,62 15,58 7 15,92 19,5«.»
6 9,64 11,96 6 12,69 15,68 6 16,00 19,68
5 9,71 12,05 5 12,77 15,77 5 16,08 19,78
4 9,79 12,18 4 12,85 15,86 4 16,15 19,87
3 9,86 12,22 3 12,92 15,96 3 16,23 19,9(1
2 9,93 12,31 2 13,00 16,05 2 16,31 20,06
1 10,00 12,40 1 13,08 16,15 1 16,38 20,15

"o---------- 10,08 12,49 0 13,15 16,24 0 16,46 20,24

Qere Alkoholgehalte kommen bei
ai e höheren Glieder der Hehner

0,9755
0,9750
(1,9745
0,9740
((,9735
0,9730
0,9725
0,9720
0,9715
0,9710

Naturweinen nicht vor; es folgen daher
sehen Tabelle in grösseren Intervallen.

16,85 20,71
17,25 21,19
17,67 21.69
18,08 22,18
18,46 22,64
18,85 23,10
19,25 23,58
19,67 24,08
20,08 24,58
20,50 25,57

24 (
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Ausser durch diese direkte Methode der Alkoholbestimmung lässt
sich derselbe auch auf indirektem Wege ermitteln und zwar gleichzeitig
mit der später zu erwähnenden indirekten Bestimmung des Extrakt¬
gehaltes. Man dampft zu diesem Zwecke 100 ccm des Weines auf dem
Wasserbade bis zu einem Eückstand von annähernd '!0 rem ab und
verdünnt diesen letzteren warm bis beinahe zum ursprünglichen Volumen
mit destilliertem Wasser; sobald diese Flüssigkeit bis zu der Tempe¬
ratur, bei der man anfangs das spezifische Gewicht des Weines ermit¬
telt hatte, abgekühlt ist, stellt man mit destilliertem Wasser genau zur
Marke ein und bestimmt das spezifische Gewicht bis zur 4. Dezimal¬
stelle. Das spezifische Gewicht dieses entgeisteten Weines ist in dem
Masse grösser geworden als das des ursprünglichen Weines wie der
spezifische leichtere Weingeist entfernt worden ist. Durch Subtraktion
der beiden spezifischen Gewichte erfährt man den Wert, in welchem der
Alkohol das spezifische Gewicht des Weines beeinflusst hatte. Zieht
man diese Differenz von 1 0000 (spezifisches Gewicht des Wassers) ab,
so erhält man das spezifische Gewicht für einen Weingeist von dem
gleichen Alkoholgehalt, wie ihn der untersuchte Wein besitzt.

3. E xtraktb est immun g. Man versteht unter „Extrakt" des
Weines den Verdampfungsrückstand, den ein Wein, die Wasserbad¬
temperatur nicht überschreitend, zurücklässt. Um hierbei möglichst
übereinstimmende Resultate zu erzielen, ist man schon länger überein¬
gekommen, die Ektraktbestiminung in der Weise auszuführen, dass man
50 com des Weines in einer Platinschale auf dem Wasserbade bis
zur Sirupkonsistenz eindampft und diesen Rückstand in einem Therm« -
staten mit Wasserwänden 2'/ 2 Stunden lang austrocknet. Ein Aus¬
trocknen bis zum konstanten Gewicht ist nicht gut möglich, da auch
das schwerer flüchtige Glycerin sich in erheblichen Mengen verflüchtigt-
Die erwähnte Austrocknung des Abdampflingsrückstandes im Wasser¬
kasten bezweckt eben der Verdunstung des Glycerins nach Kräften vor'
zubeugen. — Die Sachverständigen-Kommission geht in ihren Beschlüssen
in dieser Hinsicht noch weiter, sie schreibt die Dimensionen und das
Gewicht der zu verwendenden l'latinschale vor: zu 85 mm Durchmesser,
20 mm Höhe und bei einem Gewichte von circa 20 g eine Kapazität
von 75 ccm. — Von zuckerreicheren Weinen, d. h. solchen, die mehr
als 0,5 g in 100 rem enthalten, ist eine geringere Menge nach ent¬
sprechender Verdünnung zu nehmen, so dass 1 g bis höchstens 1,5 .'/
Extrakt erübrigen.

Die Extraktmenge lässt sich auch, ähnlich wie dies bei der Alk 0 '
holbestimmung der Fall ist und gleichzeitig mit dieser, auf indirekte»
Wege ermitteln. Man hat zu diesem Zwecke nur das spezifische Gewicht
des entgeisteten Weines (s. o. Alkoholbestimmung) mit. einer von Hag er
aufgestellten Tabelle zu vergleichen:
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Hagersche Tabelle
*M Berechnung des Extraktgehaltes aus dem spez. Gewicht des entgeieteten
Weines bei 15» C; für je l u C ist unter oder Aber 0,00024 ab- oder zuzurechnen.

Spez.
Gewicht

1.0010
11
12
13
14
15
16
17
18
19
20
21
22
23
24
25
20
27
28
29
30
31
32
33
34
35
86
37
38
39
40
41
42
43
44
45
46
47
48
49
50
51
52
53
54
55
56

M
oä -

M

0,23
0,25
0,27
0,30
0,32
0,34
0,36
0,39
0,41
0,43
0.45
0,48
0,50
0,52
0,54
0,56
0,58
0,60
0,62
0,64
0,67
0,60
0,71
0,73
0,75
0,77
0,79
0,81
0,83
0,85
0,87
0,80
0,92
0,94
0,96
0,98
1,00
1,02
1,04
1,07
1,09
1,11
1,14
1,16
1,18
1,20
1.2:5

Spez.
Gewicht

M
«* c

H

1,0057
58
50
60
61
62
63
64
65
66
67
68
00
70
71
72
73
74
75
76
77
78
70
80
81
82
83
84
85
86
87
88
80
00
01
02
98
01
95
06
07
OK
99

1,0100
101
102

1,25
1,27
1,29
1,32
1,34
1,36
1,30
1,41
1,4:1
1,45
1,48
1,50
1,5-2
1,54
1,57
1,50
1,61
1,63
1,66
1,68
1,70
1,72
1,75
1,77
1,79
1,81
1,83
1,85
1,87
1,89
1,92
1,94
1,96
1,98
2,00
2,02
2,04
2,07
2.00
2,11
2,14
2,16
2,18
2,20
2,23

Spez.
Gewicht

■3

1,0103 2,27
104 2,29
105 2.31
106 2,3:'.
107 2,35
108 2,37
109 2,40
110 2,42
111 2,44
112 2,46
113 2,48
114 2,50
115 2,52
116 2,54
117 2,57
118 2,59
110 2,61
120 2,64
121 2,66
122 2,68
123 2,70
124 2,73
125 2,75
126 2,77
127 2,70
128 2,81
120 2,83
130 2,85
131 2,87
132 2,00
13:1 2,02
134 1 2,94
135 2,06
136 2,98
137 3,00
138 3,02
130 3,04
140 3,07
141 3,09
142 3,11
143 3,1-1
144 3,16
145 3,18
146 3,20
147 3,23
148 3,25

Spez.
Gewicht

1,0149
150
151
152
153
154
155
156
157
158
159
160

1,0171
1,0183
1,0194
1,0205
1,0216
1,0228
1,0239
1,0251
1,0263
1,0274
1,0286
1,0298
1,0309
1,0321
1,0332
1,0343
1,0355
1,0367
1,0378
1,0390
1,0402
1,0414
1,0426
1,0437
1,0449
1,0461
1,0485
1,0508
1,0532
1,0555
1,0591
1,0626
1,0663
1,0700

•3
ff

W

3,27
3,29
3,31
3,33
3,36
3,38
3,40
3,42
3,44
3,46
3,48
3,50
3,75
4,00
4,25
4,50
4,75
5,00
5,25
5,50
5,75
6,00
6,25
6,50
6,75
7,00
7,25
7,50
7,75
8,00
8,25
8,50
8,75
9,00
9,25
9,50
9,75

10,00
10,50
11,00
11,50
12,00
12,75
13,50
14,25
15.00
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Die direkte Ektraktbestiromung hat den Vorteil, dass man das Extrakt
sieht. Man kann aus der physikalischen Beschaffenheit desselben schon
bisweilen einen Schluss auf eine stattgehabte Verfälschung ziehen und
dann um so eingehender darauf prüfen. So verrät sich ein Glycerin-
zusatz durch die schmierige Konsistenz des Extraktes, Mannit schiesst
in spiessigen Krystallen an etc. Der Extraktgehalt beträgt im Durch¬
schnitt bei gewöhnlichen deutschen und französischen Weinen zwischen
1,75 und 2,30 g in 100 am. Bei Edelweinen kann derselbe bis zu
3 Prozent, bei zuckerreichen Weinen noch viel höher steigen. Ein
Wein, der weniger als 1,4 bis 1,8 Prozent Extrakt hinterlässt, ist als
verdächtig anzusehen. In schlechten Jahrgängen ist der Extrakt, Säure-
und Aschengehalt in der Kegel grösser.

Nachstehende Zusammenstellung giebt die in einer Reihe von Weine»
gefundenen Extraktgehalte an:

Alter Moselwein 2,2 Madeira 4,0
Junger Bheinwein 2,3 Portwein 4,5
Alter Bheinwein 1,5 Tokayer 9,8
Bordeaux 1,6 Griechischer Wein 4,7
Chäteau Margaux 2,3 Ahrwein 2,6
Assmannshänser 2,6 Markobrunner 5,4
IV. Aschenbestimmung. (Mineralstoffe.) Hierzu kann man

den bei der direkten Extraktbestimmung hinterbleibenden Rückstand ver¬
wenden. Man erhitzt denselben anfangs vorsichtig über freiem Feuer
und verstärkt die Temperatur, wenn die organische Substanz verkohlt
ist und keine wahrnehmbare Gasentwicklung mehr stattfindet, bis zur
dunkeln Botglut. Ist die Verbrennung nur unvollkommen vor sich ge-
gangen, so zieht man die Kohle mit etwas Wasser aus und verascht
sie für sich, giebt dann die wässrige Lösung in die Platinschale zurück
und glüht nach dem Verdampfen des Wassers den Gesamtrückstand
noch massig. In der Regel genügt es, die kohlige Asche durch Be¬
sprengen mit Wasser zum Zusammensintern zu bringen und den wieder g e '
trockneten Bückstand in der geneigten Platinschale unter möglichst aus¬
giebigem Luftzutritt noch schwach nachzuglühen. Man erhält so eine
nahezu weisse (bei manchen Weinen etwas gelb gefärbte) Asche, die
beim Auflösen in Säuren nur minimale Spuren von Kohle erkennen lässt-

Der Aschengehalt beträgt bei noimalen Weinen meist '/io ^ eS
Extraktgehaltes.

In gewissen Fällen wird es sich empfehlen, noch eine spezielle
Prüfung der Aschenbestandteile auf ihre chemische Natur vorzunehmen»
es kommen jedoch hierbei nur einige der Hauptbestandteile in Betracht'»
eine genaue Ermittlung der seltener oder nur in geringer Menge J"1
Weine vorkommenden Mineralstoffe, wie Magnesia, Kalk, Eisen, wird nu>
in vereinzelten Fällen von Wert sein. Hauptsächlich wird es sich ha' 1"
dein um eine. Bestimmung der Chloride, Sulfate und Phosphate.
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a) Chlorbestimmung. Da sich die Chloride beim Abdampfen
zum Teil zersetzen und beim Veraschen spurweise verflüchtigen können,
so wird die Chlorbestimmung nicht mit dem bei der summarischen Aschen-
bestimmung resultierenden Rückstande, sondern mit einer neuen Portion
des ursprünglichen Weines ausgeführt. Derselbe wird, mit Natriumkar¬
bonat übersättigt, eingedampft, der Rückstand schwach geglüht und in
dem wässrigen Auszuge desselben das Chlor volumetrisch nach Volhard*)
oder auch gewichtsanalytisch bestimmt. Ein erheblicher Chloridgehalt
Siebt sich in der Regel schon dadurch kund, dass die Asche durch
einfaches Glühen nicht weiss wird.

b) Sulfatbestimmung. Auch diese ist direkt mit dem Weine
selbst auszuführen und quantitativ nur dann erforderlich, wenn sich bei
der qualitativen Prüfung auf abnorme Mengen schliessen lässt. Bei
schleimigen oder stark trüben Weinen empfiehlt sich eine Klärung mit
^Panischer Erde, von der man sich vorher überzeugt hat, dass sie
selbst sulfatfrei ist.

Ein Urteil, ob ein vorliegender Wein auch freie Schwefelsäure oder
Kaliumbisulfat enthält, lässt sich nur gewinnen, wenn man feststellt,
dass in dem Weine mehr Schwefelsäure vorhanden ist, als sämtliche
darin enthaltene Basen zur Bildung von neutralen Salzen erfordern.

c) Die Phosphorsäurebestimmung wird nach der Molybdän-
Methode ausgeführt. Die direkte Bestimmung in dem nötigenfalls mit
Tierkohle entfärbten Weine giebt keine befriedigenden Resultate. Auch
die salpetersaure Lösung der direkt gewonnenen Asche lässt sich nur
dann anwenden, wenn letztere ausgesprochen alkalisch reagiert. Ist dies
Dicht der Fall, so dampft man eine Portion des Weins unter Zusatz
v on Natriumkarbonat und Kaliumnitrat ein, glüht den Rückstand schwach
Uß d nimmt ihn in verdünnter Salpetersäure auf. Molybdäumethode ver¬
liehe Band I, Seite 747 unter 12.

Die eventuelle Bestimmung von weiteren Mineralstoffen lässt sich,
Wo sie nötig sein sollte, mit der Weinasche, beziehungsweise dem Ver-
k °hlungsrückstande, nach den gewöhnlichen analytischen Methoden be¬
werkstelligen.

V. Ctly ceri nbestimniung. Das Glyceriu findet sich als ein
formales Nebenprodukt der alkoholischen Gährung in jedem Weine, Das
Verhältnis, in welchem dasselbe bei dem Zuckerspaltungsprozess gebildet

* lr d, scheint kein konstantes zu sein und bis zu einem gewissen Grade
Von den bei der Gährung stattfindenden Nebenumständen abzuhängen.
Als Maximal- und Minimalgrenzen wurden auf 100 Gewichts-Teile Wein¬
geist 14 regp, 7 Gewichts-Teile Glycerin gefunden und in dieser Hinsicht

<v, *) "Volhard lässt die stark salpetersaure Lösung des Chlorids mit einem
^erschuss von Zehntel-Normalsilberlösung versetzen und diesen Uberschuss unter

^Wendung von Fernsulfat als Indikator durch ZehntelNormal-Kalium- oder
^öirnoniumrhodanidlösung zurücktitrieren. Die Kndreaktion wird durch die rote

a rbung des Ferrirhodanids erkannt.
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angenommen, dass bei allen Weinen, die ein anderes Verhältnis als ein
innerhalb dieser Grenzen liegendes ergeben, auf einen Zusatz von Wein¬
geist oder andernfalls Glycerin zu schliessen ist.

Die Genauigkeit aller zur Glycerinbestimmung angegebenen Metho¬
den ist eine beschränkte; man muss daher bei dieser Bestimmung ganz
besonders auf alle, wenn auch geringfügig erscheinenden Kautelen ach¬
ten, wenn man vergleichbare Resultate erhalten will.

Nach der Hag er sehen Methode wird das Weinextrakt mit einigen
Tropfen Wasser und einem Überschuss von Natriumkarbonat gemischt, ein¬
getrocknet und zerrieben, mit einem Gemisch aus wasserfreiem Weingeist
und Chloroform extrahiert und der so erhaltene Auszug auf dem Wasser¬
bade abgedampft. Das Gewicht des Rückstandes giebt nach dar Mul¬
tiplikation mit 0,95 den wirklichen Glyceringehalt mit ziemlicher Ge¬
nauigkeit an.

Statt der Hager sehen hat mau neuerdings eine Modifikation der
Griesmayerschen Methode einheitlich angenommen: 100 c-rm Wein
(Süsswein siehe unten) werden auf dem Wasserbade in einer nicht zu
flachen Porzellanschale bis auf einen Rückstand von circa 10 cem ein¬
gedampft und dann unter Zusatz von etwas Quarzsand und Kalkmilch
bis zur alkalischen Reaktion zur Trockne gebracht. Dieser Rückstand
wird mit 50 com Weingeist von 96 Prozent aufs innigste zerrieben,
das Ganze auf dem Wasserbade zum Kochen erhitzt und die Flüssigkeit
auf ein Filter gegeben. Das Ungelöste wird unter Auskochen mit
Alkohol von derselben Konzentration erschöpft (wozu in den meiste»
Fällen 50 bis 150 oom ausreichen), so dass man ein Gesamtftltrat von
100 bis 200 com erhält. Nachdem man von diesem Auszug den Wein¬
geist durch Destillation aus dem Wasserbade nahezu vollkommen entfernt
hat, nimmt man den zähflüssigen Rückstand in 10 oem absolutem Al¬
kohol auf, fügt 15 cem Äther hinzu und lässt bis zur Klärung der
Flüssigkeit stehen. Die klar abgegossene, eventuell durch Filtrieren
durch ein kleines Filterchen geklärte Flüssigkeit wird in einem mit
Glasstopfen verschliessbarcn leichten Wägegläschen mit senkrechten
Wänden und ebenem Boden vorsichtig abgedunstet, bis ein Rückstand
hinterbleibt, der nicht mehr leicht fliesst. Dieser wird noch eine Stunde
im Wassertrockenschrauke stellen gelassen und gewogen.

Bei sogenannten Süssweinen, d. h. solchen, die mehr als 5 g Zucker
in 100 com enthalten, setzt man zu 50 com des Weines in einem
geräumigen Kolben etwas Bachsand und eine hinreichende Menge zu
Pulver gelöschten Kalkes und erwärmt unter bisweiligem Umschütteln
auf dem Wasserbade. Nach dem Erkalten werden 100 com Weingeist
von 06 Volum-Prozent zugesetzt, nach dem Absitzen des sich bil¬
denden Bodensatzes die Flüssigkeit auf ein Filter gegeben und der
Rückstand mit Weingeist von demselben Gehalt gründlich ausgewaschen-
Der nach Verdampfung des Weingeistes von diesem Filtrat bleibende
Rückstand wird dann wie oben weiter behandelt.
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VI. Acidität oder freie Säure des Weines. Man fasst hier¬
unter die Gesamtmenge aller sauer reagierenden Bestandteile des Weines
Gammen und bezieht den auf alkalimetrischem Wege gefundenen Säure¬
wert auf ungebundene Weinsäure. 1 ccm Normalkali indiziert 0,075 //
Weinsäure. Man führt die Bestimmung mit einer entsprechend ver¬
dünnten (mindestens %) Normallauge aus und nimmt bei Anwendung
Von '/ä Lauge mindestens 20 ccm, bei Anwendung von '/in Lauge
mindestens 10 ccm des Weines in Arbeit. Zur Feststellung der End-
^eaktion ist die Tüpfelmethode auf empfindlichem Lackmuspapier zu em¬
pfehlen. Aus kohlensäurereichen Weinen entfernt man die Kohlensäure
^nrch Schütteln.

Man erfährt durch diesen Titer nur den Gesamtwert aller in dem
Weine enthaltenen sauer reagierenden Körper; es ist jedoch für die
richtige Beurteilung des Weines erforderlich, die Menge der flüchtigen
<destillierbaren) Säure, sowie das Verhältnis zu ermitteln, in welchem
neben dem sauer reagierenden Kaliumbitartrat auch noch freie Wein-
saure zugegen ist.

a) Die Menge der flüchtigen Säuren (Essigsäure) wurdenfrül
W lß r aus der Differenz der Acidität des ganzen und des entgeisteten

eines berechnet. Man ist aber übereingekommen, dieselbe durch De-
"lation mit dem Wasserdampfstrome direkt zu bestimmen, und berechnet
en gefundenen Wert stets als Essigsäure. Für die so gefundene Menge
** man eine äquivalente Menge Weinsäure von der Gesamtacidität in

z «g zu bringen; diese Umrechnung geschieht durch Multiplikation
1 1)25. — Man führt die Destillation im Wasserdampfstrome in fol¬

gender Weise aus: In einem Kochkolben von circa 500 ccm Inhalt
'wickelt man aus 300 ccm Wasser auf dem freien Feuer einen kräf-

j*s6» Dampfstrom und leitet diesen durch entsprechend gebogene Glas¬
uren in einen zweiten Kolben von etwa 300 ccm Inhalt, in welchem

' l 50 cem des zu untersuchenden Weines befinden und der durch eine
ergestellte Flamme ebenfalls erwärmt werden kann, so dass sich sein
•alt in beständigem, lebhaftem Sieden befindet. In den Dampfent-
cklungskolben hat man, um ein Znrücksteigen des Weines zu vermei-

• eine Sicherheitsröhre eingesetzt, und bei Weinen, die gerne zur
kleineSeh"enaumbildung neigen, giebt man in den Destillationskolben eine k

lenge Tannin. Der letztere ist mit einem Liebigschen Kühler v er¬
eil, unter den zur Aufsammlung des Destillates ein Masskolben von
ccm gestellt wird. Man destilliert, bis man 200 rem Destillat erhalten

lr,t und ermittelt dessen Acidität.
D) Die Bestimmung der ungebundenen Weinsäure neben

iumbitartrat wird quantitativ nur dann ausgeführt, wenn der
,1Qalitative Nachweis erhebliche Mengen von ungebundener Säure Ver¬
den lässt.
o, Zw qualitativen Prüfung lässt A. Claus 50 bis 100 asm zur

u 'u Pkonsistenz eindampfen den Rückstand wiederholt mit Äther aus-

»und
200

Kai
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schütteln und den Äther verdunsten. Bei Gegenwart von freier Wein¬
säure verbleibt ein krystallinischer Rückstand, der, in Alkohol gelöst
und mit alkoholischer Kaliumacetatlösurig versetzt, Weinsteinausschei¬
dung hervorruft. ■— Nach der von der Kommission einheitlich ange¬
nommenen Methode schüttelt man 20 bis 30 ccm des Weines mit
gefälltem und fein zerriebenem Weinstein längere Zeit kräftig durch,
so dass der betreffende Wein mit Weinstein vollkommen gesättigt ist.
Nach Verlauf einer Stunde filtriert man, lügt zu der klaren Lösung
2 bis 3 Tropfen einer 20proz. Kaliumacetatlösung und lässt 12 Stun¬
den stehen, wobei man genau darauf zu achten hat, dass während der
Zeit eine möglichst gleichbleibende Temperatur herrscht. Ein während
dieser Zeit sich bildender erheblicher Niederschlag beweist das Vorhan¬
densein von ungebundener Weinsäure und giebt Veranlassung zur quan¬
titativ en Bestimmung derselben und des Weinsteins.

Dieselbe kann in verschiedener Weise ausgeführt werden:
In zwei verschliessbaren Gefässen werden je 20 am Wein mit 200 ccin

Äther-Alkohol (gleiche Volumina) gemischt, nachdem der einen Probe
2 (bis 3) Tropfen einer 20proz. Kaliumacetatlösung (entsprechend etw»
0,2 Proz. Weinsäure) zugesetzt worden sind. Die Mischungen werden stark
geschüttelt und dann 16 bis 18 Stunden bei einer zwischen 0 und 10
liegenden Temperatur stehen gelassen, die Niederschläge abfiltriert, mit
Äther-Alkohol ausgewaschen und durch Rest-Analyse alkalimetrisch titriert-
Es ist zweckmässig, die Ausscheidung durch einen Zusatz von Quarzsand
zu fördern. Die Kaliumacetatlösung muss neutral oder schwach saue 1"
sein; auch darf der Zusatz derselben nicht beliebig gewählt werden, d*
ein zu grosser Zusatz der vollkommenen Abscheidung des Kaliumbitar¬
trats hindernd im Wege steht.

Für alle Fälle hat man sich im Filtrat zu überzeugen, ob ein e 1"
neuter Zusatz von 2 Tropfen Kaliumacetat keine weitere Weinsteinab-
scheidung hervorruft.

In besonderen Fällen empfiehlt es sich zur Kontrolle folgende
thode auszuführen:

50 ccm Wein werden zur dünnen Sirupkonsistenz eingedampft
(zweckmässig unter Zusatz von Quarzsand), der Rückstand in einen Kol'
ben gebracht, mehrmals mit jeweils geringen Mengen von Weingelb
(96 Proz.) und nötigenfalls unter Zuhilfnalime eines Platinspatels sorg"
tältig der ganze Schaleninhalt in den Kolben nachgespült und unt er
kräftigem Umschütteln noch soviel Weingeist zugesetzt, bis man llD
ganzen 100 ccm hiervon verbraucht hat. Man lässt verkorkt etV*
4 Stunden an einem kühlen Ort stehen, giebt auf ein Filter, spült de»
Niederschlag mit Weingeist von 96 Volum-Proz. auf das Filter n D
wäscht dieses mit demselben WTeingeist aus. Nun giebt man das FÜW
mit dem teils flockig-klebrigen, teils krystallinischen Niederschlag '
den Kolben zurück, fügt etwa 30 ccm warmes Wasser hinzu, titrier
nach dem Erkalten und berechnet die Acidität als Weinstein. Das K e'

e-
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sultat fällt zu hoch ans, wenn sich zähklumpige Pektinkörper ausschei¬
den, die geringe Mengen von gehundener Säure mechanisch in sich ein-
schliessen. Man begegnet diesem Umstände nahezu vollkommen durch
e men genügenden Sandzusatz und kräftiges Schütteln.

Nachdem man aus dem weingeistigen Filtrate den Alkohol verjagt
na t, fügt man 0,5 ccm der 20proz., mit Essigsäure deutlich angesäuerten
Valiums eetatlösung hinzu und ermöglicht so, dass sich die im ungebun¬
den Zustande vorhanden gewesene Weinsäure aus der wässrigen Flüssig¬
keit ausscheiden kann. Das Ganze wird, wie der erste Eindampfungs-
n'ckstand mit 100 ccm 96proz. Weingeist behandelt etc. In diesem
*alle bedeutet 1 ccm Normal-Alkali 0,15 g Weinsäure.

Die Gegenwart erheblicher Mengen von Sulfaten beeinträchtigt den
^ reit der Methoden.

Zur exakten quantitativen Sonderbestimmung der nur in geringen
"engen vorhandenen Äpfelsäure, Citronensäure und Bernsteinsäure giebt
j* keine empfehlenswerten Methoden. Es gilt für diese Säuren das
r '»her bei ihrer speziellen Beschreibung Gesagte.

Als weitere Säure, die zwar kein normaler WTeinbestandteil ist,
ödet sich zuweilen Salicylsäure in geringen Mengen dem Weine als

Konservierungsmittel zugesetzt. Ihr Nachweis lässt sich sehr leicht er¬
gingen, da sie sich durch Chloroform ausschütteln und in dem Ver-
ampfungsrückstande davon durch die bekannte Eisenreaktion erkennen

asst - Sollte ihre Menge, was übrigens nur selten von Wert sein dürfte,
nnähernd quantitativ bestimmt werden müssen, so genügt es, den Ver-
a mpfungsrückstand des Chloroforms von 100 am Wein aus Chloroform
'uzukrystallisieren und zu wägen.

VII. Bestimmung des Zuckers. Der Zucker, der im unvergohrtnen
.Stande in einem fertigen Weine von normaler Beschaffenheit verblieben

l > Deträgt in der Regel höchstens 1 Prozent. Er ist als Traubenzucker
anz unehmen und nach der Fehlingschen Methode (siehe Zuckerbestim-

Un g des Mostes) in dem mit Natriumkarbonat versetzten Weine zu
estimnier,. Stark gefärbte Weine werden bei niederem Zuckergehalt
rch Tierkohle, zuckerreiche Weine durch Bleiessig entfärbt und dann

"j11* Natriumkarbonat versetzt. Lässt die Polarisation auf das Vorlian¬
ensein von Rohrzucker schliessen, so kann die Menge dieses nach der
^ersiou (Kochen mit verdünnter Salzsäure) durch einen erneuten Kupfer-

er aus der Differenz berechnet werden.
Polarisation. Das optische Verhalten eines Weines giebt oft

chon fü r sich allein hinreichende Veranlassung zur Beanstandung des¬
sen. Man hat früher den entgeisteten Wein durch Tierkohle oder

eieesig entfärbt und zur optischen Prüfung herangezogen; es hat sichBL ^^ u _ _ „ vjiovl__ ...... 6 _„.™- 0 -, ______
ale r herau^telufTasrdie'Beseit'igung des Alkohols für die Polarka-
tlo Dsprobe durchaus überflüssig ist. Die Vorbereitung des Weines zur
Wischen Prüfung besteht in folgendem: Von Weiss weinen werden
'"' '"» in einem graduierten Cylinder mit 3 ccm Bleiessig versetzt und



MM

— 380 —

von dem entstandenen Niederschlag abfiltriert. Zu 31,5 ccm (der Hälfte
des Gesamtvolums) des Filtrates setzt man 1,5 ccm einer gesättigten
Natriumkarbonatlösung, filtriert abermals und verwendet das so er¬
haltene Filtrat unter Berücksichtigung des Umstandes, dass eine Ver¬
dünnung von 10 zu 11 stattgefunden hat, zur Polarisation in der 220 imn
langen Köhre, die etwa 28 ccm fasst.

Bei Rotweinen versetzt man 60 ccm derselben mit 6 ccm Blei¬
essig und fügt zu 33 ccm des Filtrates 3 com von der gesättigten
Natriumkarbonatlösung, polarisiert die durch abermalige Filtration ge¬
wonnene Flüssigkeit unter Berücksichtigung der stattgehabten Verdün¬
nung von 5 zu 6.

Weine, die bei dieser Behandlung eine stärkere Rechtsdrehung als
0,3° Wild aufweisen, erheischen das folgende Verfahren: 210 ccm des
Weines werden in einer Porzellanschale unter Zusatz von einigen Tropfen
20proz. Kaliumacetatlösung auf dem Wasserbade bis zur dünnen SimP'
konsistenz abgedampft und zu dem Rückstande unter beständigem Um¬
rühren 200 ccm Weingeist von 90 Volum - Prozent hinzugefügt. Di?
spirituöse Lösung wird, wenn sie vollständig klar geworden, in einen
Kolben abgegossen oder nötigenfalls filtriert und der Weingeist bis 211
«inem Rückstand von 5 ccm abdestilliert. Diesen versetzt man mit etwa
15 ccm Wasser und mit etwas in Wasser angeriebener Tierkohle, nlt'
friert in einen graduierten Cylinder und wäscht den Filterinhalt so lang e
mit destilliertem Wasser nach, bis das Filtrat 30 mm beträgt.

Ergiebt die durch diese Behandlung gewonnene Flüssigkeit bei de*
Polarisation eine Drehung von mehr als -f- 0,5° Wild, so enthält de''
Wein die unvergährbaren Bestandteile des käuflichen Kartoffelzuckei's
(Amylin )

Bei einem Weine, der nach der Fehlingschen Methode mehr **•
0,3 g Zucker in 100 ccm ergeben hat, kann der rechtsdrehende Einflus s
des Amylins durch den linksdrehenden Zucker gänzlich oder zum Tel'
aufgehoben werden. In diesem Falle ist die erwähnte Alkoholfälluug
auch dann vorzunehmen, wenn die Drehung des direkt entfärbten Weine 3
geringer ist, als -f- 0,3" Wild, der Zucker ist aber vorher durch Zusatz
von reiner Hefe zum Vergähren zu bringen, um das Vorhandensein vi» 11
Amylin zu konstatieren.

Bei einem sehr erheblichen Gehalt an Kupfer reduzierendem Zucke 1 '
ohne dass der betreffende Wein eine starke Linksdrehung zeigt, kann <Jie
Verminderung der Linksdrehung durch einen Gehalt an Rohrzucker
Dextrin oder Amylin bedingt sein. Den ersteren weist man nach, inde"1
man 50 ccm Wein mit 5 ccm Salzsäure vom spezifischen Gewicht M
erhitzt und nochmals polarisiert. Es ist Rohrzucker vorhanden, wen"
die Linksdrehung zunimmt. — Der Nachweis des Dextrins ist wei te
unten bei „Gummi" angegeben. Bei Gegenwart von Rohrzucker n1" sS
man den Wein unter Zusatz von reiner Hefe ausgähren lassen und dann <*ie
Schlussfolgerung in derselben Weise ziehen, wie bei zuckerarmen Wei" 1'' 1'
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Die Drehungswerte der verschiedenen Apparate und Skalen werden
**ch Landolt, wie folgt, auf Wildsche Grade umgerechnet:

1° Wild = 4,6043° Soleii.
1° Soleil = 0,217189° Wild.
1° Wild = 2,89005" Ventzke-Soleil.
1° Ventzke-Soleil = 0,346015° Wild.

VIII. Gerbstoff. Der normale Gerbstoffgehalt der Weine ist nur
geling und tritt in den Weissweinen bis fast zum gänzlichen Verschwin-
de n zurück. Eine Bestimmung des Gerbstoffgehaltes beschränkt sich
•laher vorzugsweise auf Kotweine, die dadurch, dass bei ihrer Herstel-
lu "g die Hülsen, Kerne und Kämme in der gährenden Flüssigkeit bleiben,
Telegenheit haben, mehr Gerbstoff aufzunehmen, als dies bei den Weiss-
weinen der Fall ist. Dagegen wird Tannin als Klärungsmittel beim
' ''ine angewendet und können so kleine Mengen davon in den Wein

gelangen.
Der quantitative Nachweis ist mit Schwierigkeiten verknüpft und

* tt d, wo er verlangt werden sollte, auf (Srnnd der Neubauer sehen
,ia mäleonmethode ausgeführt. *)

In der Regel genügt es, den Gerbstotfgehalt auf folgende Weise
*>* schätzen: In 10 com des Weines wird die Acidität nötigenfalls soweit
gestumpft, dass sie nur noch 0,5 g in 100 cem beträgt, alsdann 1 am
iner 40proz. Natriumacetat - und schliesslich unter Vermeidung eines

,, vschusses tropfenweise eine lOproz. Ferrichloridlösung zugesetzt. Ein
topfen der Ferrichloridlösung genügt zur Ausfällung von etwa 0,05 g

Gerbstoff. Aus jungen Weinen ist die Kohlensäure durch kräftiges Um-
. ütteln thunlichst zu beseitigen. Barth giebt in seiner „Weinanalyse"

Um> Tabelle an, um aus der Höhe des sich innerhalb 24 Stunden ab¬
wenden Eisenniederschlages einen Schluss auf den Gerbstoffgehalt zu

möglichen und vervollständigt dieselbe noch durch kolorimetrische
A,| gaben.

J X. Farbstoff. Die Versuchung, einen im Handelswerte ge-
ei Diglich billigeren Weisswein durch künstliche Färbung in den wert¬
eren ^°twein zu verwandeln, liegt zu nahe, als dass man nicht schon
14 den frühesten Zeiten bemüht gewesen wäre, Fälschungen auf diesem

|j ., ) Dieselbe ist in Fresenius „Quantitativer Analyse" als Lö wenthalsche
^hode beschrieben und beruht auf der Oxydation, die sowohl Indigolösung,
Bii Vi Ger iJS8'Ure in schwefelsaurer Lösung durch Permanganat erfahren. Zum
«in a u der Termanganatlösung, die man etwa zu V20 Normal wühlt, dient
j; ee Auflösung von 1 g trockener Gerbsäure zum Liter, sowie eine Indigolösung,
*W iT a 25 bis 30 9 teigförmigen Indigokarmin im Liter enthält. Man stellt
«Jen * den Wirkungswert der Chamäleonlösung gegen ein gemessenes Volu-
«at Z* B ' 20 ccm > fest und eirmittelt dann, wie viel dasselbe Volum Permanga-
Set , Verb raucht, wenn man ein gemessenes Volum der Tanninlösung zuge
Vo] • Statt der Tanninlösung von bekanntem Gehalt wird ein gemessenes
,l eJ"!M e8 Weines zugesetzt und der jetzt stattfindende Mehrverbrauch mit

eren verglichen.
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Gebiete auszuführen. Man findet auch eine Unzahl von Farbstoffen an¬
gegeben, die zur künstlichen Färbung des Weines Verwendung finden
sollen. Die Zahl derer, die eine Fälschung zulassen, die sich nicht auf
den ersten Blick oder schon durch die Geschmacksprobe zu erkennen
geben, ist eine verhältnismässig beschränkte. Es ist in erster Linie auf
einen Zusatz von Teerfarbstoffen zu fahnden, die zuweilen zur Auffrisch¬
ung der roten Weinfarbe verwendet werden. Zum Nachweis derselben
schüttelt man 100 ccm des Weines vor und nach dem Übersättigen mit
Ammoniak mit Äther aus und prüft die ätherischen Auszüge getrennt
in der bei „Anilinfarben" angegebenen Weise.

Von pflanzlichen Farbstoffen werden genannt: Malvenblüten, Heidel¬
beersaft, der Saft der Hollunderfrüchte, Ligusterbeeren, Blauholz etc. Di e
Reaktionen zum Nachweis der einzelnen sind an und für sich keine ganz
sicheren; der letztere wird ausserdem dadurch noch besonders erschwert,
dass die genannten Stoffe wohl nur selten für sich allein zur Hervorbriug-
nng der roten Farbe des Kotweins genommen werden, sondern meist
nur in der Weise, dass man mit ihnen einen Rotwein streckt oder einen
missfarbigen auffärbt. Der Unterschied der einzelnen beruht auf der
verschiedenen Färbung, die sie beim Auftropfen auf ein Stück Kreide
oder Ätzkalk oder beim Fällen durch Bleiessig geben

Schmidt hat in seinem Lehrbuch der organischen Chemie die Reak¬
tionen der einzelnen zur künstlichen Färbung des Rotweins verwendeten
Farbstoffe und ihrer Mischungen mit achtem Rotwein in nachstehender, seh r
brauchbare Tabelle zusammengestellt.

Unter Farbstofflösungen sind Lösungen oder Auszüge von annähernd
der gleichen Farbenintensität, wie der damit verglichene Rotwein, ver¬
standen. Zu der Bleiessigfällung sind stets 25 ccm des Weines oder
der betr. Mischungen mit der erforderlichen Menge Bleiessig auszufällen
und der Niederschlag behufs Beurteilung einer Färbung auf einem FiH eV
zu sammeln; beim Trocknen des Niederschlages geht die charakteristisch 11
Färbung mehr oder weniger verloren. — Die Proben mit Kreide fuhr*
man in der Weise ans, dass man etwa 5 Tropfen des Weines von einem
Stück Tafelkreide aufsaugen Iftsst, während bei der Magnesiaprobe ein e
kleine Messerspitze voll frisch geglühter Magnesia auf einem I'orzellau-
teller mit einigen Tropfen Wein zu einem massig dicken Brei angerührt
wird. — Zur Ausschüttung mit, Amylalkohol verwendet man auf ,!e
10 com des Weines 2 ccm des letzteren.

Eine sehr einfache Vorprüfung auf Farbstoffzusatz besteht darin>
dass man eine kleine Menge des Rotweins in einem Porzellanschälcb e n<
ohne umzurühren verdampfen lässt; bei reinem Rotwein bilden sich »n
der Gefässwand braun gefärbte Ringe, während diese bei Vorhandenst 11
künstlicher Weinfarbstoffe meist schön rot gefärbt sind.
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Die gelb gefärbten Weine, in erster Linie die südlichen Weissweine
Xeres, Malaga etc., sowie auch inländische Weine, die man „älter"
machen will, werden häufig mit Zuckerkouleur (Karamel) tingiert ange¬
troffen; man erkennt einen solchen Zusatz sehr leicht in dem Verhalten
gegen Hühnereiweiss. Der echte Weinfarbstoff wird dadurch gefällt und
man erhält beim Behandeln von echtem Weisswein damit ein Filtrat,
das farblos oder wenigstens heller gefärbt ist als der ursprüngliche Wein.

X. Arabisches Gummi wird dem Weine bisweilen zugesetzt, um
bei einer geschehenen Verdünnung das Extraktmanko zu verdecken. Zur
Ermittlung eines etwaigen Zusatzes versetzt man 4 com des Weines mit
10 cc-m 96 proz. Weingeist, wodurch bei Anwesenheit von Gummi eine
milchige Trübung entsteht, die auch nach mehrstündigem Stehen nicht
verschwindet; der entstandene Niederschlag ist dadurch charakterisiert,
dass er zum Teil in Form von festen Klümpchen der Glaswandung an¬
haftet, während die im echten Weine entstehenden Flocken sich rasch
absetzen und ziemlich locker bleiben. Zur näheren Prüfung dampft man
den Wein bis zur Sirupkonsistenz ein, zieht den Rückstand mit Wein¬
geist von obiger Konzentration aus und nimmt das darin Unlösliche
in Wasser auf, erhitzt diese Lösung unter Druck*) 2 Stunden lang
mit etwas Salzsäure von 1,1 spezifischem Gewicht und ermittelt den
Rednktionswert der entstandenen Dextrose mit Fehling scher Lösung:
echte Weine geben, auf diese Weise behandelt, kaum eine nennenswerte
Reduktion. (Dextrine sind auf die gleiche Weise zu ermitteln.)

Nachdem bisher die Methoden beschrieben worden sind, nach
welchen die einzelnen Bestandteile des normalen Weines und etwa ge¬
machte Zusätze, sowohl solcher, die normal im Weine vorkommen, als
auch fremdartiger Stoffe, ermittelt werden, erübrigt es noch anzugeben,
wie die gewonnenen Analysen-Resultate für die Beurteilung eines Weine»
zu verwerten sind. Es ist dies durchaus nicht leicht, da man keine ab¬
soluten und allgemein gültigen Grenzwerte für den Gehalt des normalen
Weines an seinen wesentlichen Bestandteilen aufstellen kann. Innerhalb
je weiterer Grenzen der Gehalt an solchen Bestandteilen bei reinen
N'aturweinen schwankt, ein um so grösserer Spielraum ist der Verwen¬
dung von Wasser und Zusätzen gegeben. Der heutige Stand der Wein-
analyse berechtigt zu dem Schlüsse, dass Zusätze von Stoffen, die im
Moste an und für sich enthalten sind, soweit damit keine er¬
hebliche Erhöhung der Quantität, sondern mehr nur eine Verbesserung
der Qualität bezweckt wird, durch die chemische Untersuchung nicht
mit absoluter Sicherheit erkannt werden können. Sind jedoch derartige
Znsätze in dem Masse gemacht worden, dass eine erhebliche Ver-
giösserung der Quantität erzielt wurde, so weicht die chemische Zu¬
sammensetzung des Weines — das relative Verhältnis der einzelnen
Bestandteile — in einer Weise von der bei Natnrweinen beobachteten

*) Es geschieht dies, indem man den mit Salzsäure angesäuerton Wei°
in einem Glase mit überbundenem Stopfen im Kochsalzbade erhitzt.
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*t>, dass derartige Fälschungen bei der Analyse sicher zu Tage treten.
Um ein Bild zu geben, in wie weit der Gehalt der einzelnen Weinsorten
an den hauptsächlichsten Bestandteilen schwanken kann, sei nachstehend
ei »e auf Grund eines reichhaltigen Analysenmaterials von J. König aus¬
gearbeitete tabellarische Zusammenstellung von Weinen der verschieden¬
artigsten Provenienz wiedergegeben (s. folg. Seite).

Im allgemeinen lassen sich für die Beurteilung des Weines nach
^m Analysenresultate folgende Sätze aufstellen:

Ba bekanntlich ein Most mit relativ hohem Säuregehalt stets einen
mitsprechend niederen Zuckergehalt aufweist, so wird aus einem solchen
Moste bei der Vergährung auch nur ein alkoholarmer Wein entstehen
können. Findet man daher in einem Weine, der einen hohen Säuregehalt
besitzt, gleichzeitig einen hohen Alkoholgehalt, so lässt dies mit grosser
Wahrscheinlichkeit (nicht mit absoluter Bestimmtheit) darauf schliessen,
<>ass dem Moste Zucker oder dem vergohrenen Weine Alkohol zugesetzt
forden ist.

Die Menge des Extraktes der einzelnen Weine hängt zwar von
(' er Traubensorte, von der Beschaffenheit des Bodens, sowie von,der
Kellevbehandlung und auch von dem Alter der Weine ab, doch schwankt
dieselbe innerhalb verhältnismässig enger Grenzen, die nur von einigen
*ehr körperreichen und den sogenannten Süssweineu überschritten werden.

Tewöhnlich geht der Gehalt an Extrakt nicht unter 17 g pro l her-
, , r > um' selten beträgt er nur 16 ^7 und ausnahmsweise ist derselbe
ei reinem Naturwein zu 15 g pro / gefunden worden. Zieht man von
f m Extraktgehalte den gefundenen Säuregehalt ab, so muss der sich
le rt)ei ergebende „Extraktrest" mindestens noch 1°' (| betragen, an-
ernfalls hat ein Zusatz von Wasser stattgefunden. Enthält ein Wein
Och unvergohrenen Zucker, was bei gewöhnlichen Weinen zwischen 0,01 ft/ 0
*s 0)1° „ der Fall ist, so muss auch der Extraktrest in dem gleichen
ass e über den niedersten Gehalt von l°/ 0 hinausgehen. Befindet sich

nter der Gesamtsäure des Weines (die zur Ermittlung des „Extrakt-
es tes" von dem Etraktgehalte subtrahiert wird) ein erheblicher Gehalt
n Essigsäure, so fällt der „Extraktrest" zu niedrig aus, ohne dass man
Pn betreffenden Wein für verfälscht erklären könnte, da ja diese Essig-
n, 'e erst nachträglich ans dem im Weine enthaltenen Alkohol entstanden

"> Und der Alkohol bei der Extraktbestimmung keine Rolle spielt. In
le sem p a n e hat man nur den Gehalt an fixer*) Säure von dem

,' x(v,| kt abzuziehen, wobei der erhaltene Extraktrest nicht unter l,l°/o
Cl'«>itergehen darf. Man findet auf diese Weise heraus, ob dem Weine

* s Most Zuckerwasser oder dem fertigen Weine Weingeist und Wasser
gesetzt worden sind, worin ja die üblichsten Streckungsmethoden
Äpfeln. Hätte man z. B. einen Hektoliter Wein mit 20°/ 0() Extrakt und

8&u *) Unter fixer Säure versteht man die Differenz zwischen der als Wein-
va] 16 Berechneten Gesamtsäure und der der gefundenen flüchtigen Säure äqui-

ent en Menge Weinsäure.
n ger, Untersuchungen. 25
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9 'oo Säure 25 / eines Gemisches von Weingeist und Wasser zugesetzt, so
würde die Mischung einen Extraktgehalt von 16 Ö/ M bei einem Säuregehalt
von 7,2"/ on aufweisender Extraktrest sich mithin nur auf 8,8", ni| belaufen.

Was den Säuregehalt des Weines zur Beurteilung der Echtheit
desselben anbelangt, so hat man sehr wesentlich den in Form von
Kaliumbitartrat und den als freie Weinsäure sich ergebenden Anteil
ai1 der Acidität zu berücksichtigen. Hinsichtlich des ersten Punktes
sollte man annehmen, dass jeder Wein eine gesättigte Lösung von
Kaliumbitartrat sei; es trifft dies jedoch insofern nicht zu, als ein Wein
bei vorübergehender Temperaturerniedrigung Weinstein in krystallinisoher
*°rm fallen lässt, ohne denselben bei nachträglicher Temperaturerhöhung
Wieder zu lösen. Man kann daher ans dem Gehalt an Weinstein keinen
sichren Schluss auf die Echtheit des Weines ziehen und nur sagen,
d ass ein Wein, der gar keinen Weinstein enthält, kein Traubenwein ist.

Die freie Weinsäure giebt einen besseren Anhaltspunkt für die Be¬
urteilung eines Weines, da sie nur in sehr geringen Mengen als nor¬
maler Weinbestandteil auftritt, dagegen häufig verwendet wird, um bei
einer vorgenommenen Vermehrung des Weines das Säuremanko zu decken.
*reie Weinsäure fehlt gänzlich in besseren, aus vollkommen gereiften
Rauben bereiteten Weinen, und auch in den geringeren Naturweinen
^ersteigt ihre Menge den sechsten Teil der fixen Säure nicht. Von
en selteneren in Naturweinen vorkommenden Säuren ist nur die Citronen-
aure zu berücksichtigen, da sie, in ähnlicher Weise wie Weinsäure,

' Ur Auffrischung gestreckter Weine Verwendung findet.
Als flüchtige, Säure findet sich in dem Weine normal die Essig¬

säure
auf
Sie

in sehr geringer Menge, dagegen tritt sie in erheblicher Menge
1Ji einem Weine, der eine mangelhafte Behandlung erfahren hat.
entsteht aus dem Alkohol des Weines infolge der Oxydation, die

i"eh d en au f ,j er Oberfläche des Weines sich ansiedelnden Essigpilz
Mycorfrrnia aceti) hervorgerufen wird.

Die Ascheubestandteile geben sowohl hinsichtlich ihrer Menge,
auch in gewissen Fällen durch ihre chemische Natur sehr brauch-als

J^ Anhaltspunkte für die Beurteilung der Echtheit und Güte des
eines. Yy as ^jp a b so i n te Menge anbelangt, so wurde weiter oben

lno° n au £cgeben, dass dieselbe bei normalen Weinen stets annähernd
fo von dem Extraktgehalte beträgt, und in der Begel unter l,4°/ nft

icht herunter geht. Die chemische Zusammensetzung der Weinasche
' keine ganz konstante, sie wird von der Bodenart, auf der der Wein

^'Wachsen ist, sowie auch von der Düngung, die der Hoden erfahren
^at > Wesentlich beeinflusst. Der Phosphatgehalt, der für die Asche eines
. atn rweines charakteristisch ist, kann von 1,5 bis 5 cg Phosphorpentoxyd

100 ccm Wein schwanken. Der Gehalt an Sulfaten ist in der Pegel
j Cht grösser, als 5 cg Sohwefeltrioxyd in 100 com Wein entspricht; in
y Re gel ist er erheblich geringer, bei gegipsten Weinen jedoch, sowie

1 Weinen, die in Fässern gelagert haben, die vorher häufig geschwefelt
25*
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und vor dem Füllen nicht hinreichend ausgelaugt waren, erhebt er sich
häutig um ein Bedeutendes über das angegebene Maximum. Bezüglich
der gegipsten Weine — wie es die südländischen meistens sind — deren
Sulfatgehalt infolge des Gipsens wesentlich gesteigert ist, haben zuerst
die französichen Militärhospitäler als Norm aufgestellt, dass die für sie
gelieferten Weine keinen höheren Schwefelsäuregehalt aufweisen dürfen,
als 2 g neutr. Kaliumsulfat im l entspricht. Derartige Weine wurden
früher bei der chemischen Untersuchung in Deutschland häufig bean¬
standet ; in letzterer Zeit pflegt man der südländischen Weinproduktions-
niethode auch bei uns insofern Rechnung zu tragen, dass man die
gleiche Maximalgrenze für den Sulfatgehalt der importierten Weine
gflten lässt, wie die französichen Militärhospitäler.

An Chloriden ist die Asche des Naturweines arm, der Chlorgehalt
kann zwischen 2 und 6 mg in 100 ccm, Wein betragen. Ein höherer
Chlorgehalt kann durch Verwendung von stark chloridhaltigem Brunnen¬
wasser, das zum Strecken verwendet wurde, herrühren oder auch durch
einen absichtlichen Zusatz von Kochsalz bedingt sein, wie er schon von
Weinkünstlern zur Verdeckung des Aschenmankos gemacht worden ist.

Im allgemeinen kann man sagen, dass der Aschengehalt der Weine,
bei denen ein Zusatz von Wasser, Weingeist oder Zucker gemacht wor¬
den ist, sofern nicht gerade ein sehr hartes Wasser zur Verwendung
kam, geringer ist, als der der Naturweine. Weine, die durch Vergähren-
lassen von Zuckerwasser auf Hefe oder Trestern dargestellt sind, weisen
ineist einen höheren Aschengehalt auf und diese Asche ist besonders
reich an schmelzbaren Bestandteilen.

Bisweilen findet man in der Weinasche erhebliche Mengen von
Thonerde. die sich in der Asche der Naturweine nur in minimalen
Mengen vorfindet (nie über 1 cg in 100 com Wein). Bei Rotweinen
kann dies von einem Zusatz, von Alaun herrühren, der zur Erhöhung
der Farbenintensität oder auch zur Imitation des adstringierenden Ge-
schmackes der natürlichen liotweine stattgefunden hat.

In früheren Zeiten sollen häufig Zusätze von Bleizucker zum Wein
üblich gewesen sein, um demselben einen süsslichen Geschmack zu er-
teilen. Heutzutage dürfte dies verwerfliche Treiben kaum noch vor¬
kommen, und wenn ,je einmal Spuren von Blei in einem Weine vor¬
kommen sollten, so ist dies in der Regel dem unsinnigen Gebrauch e
zuzuschreiben, die zur Aufnahme von Wein bestimmten Flaschen wrt
Bleischrot zu reinigen, wobei häufig einzelne Körner in der Flasche 2°'
rückbleiben, die dann Veranlassung geben, dass der Wein beim Hager"
Blei auflöst. Es ist dies jedoch nur ein ganz abnormer Fall, der hi er
nur deshalb Erwähnung findet, weil er schon Gegenstand der chemische 11
Untersuchung geworden ist.

In dem optischen Verhalten des Weines hat man ein sei' 1
rasch und bequem auszuführendes Mittel an der Hand, um gewisse Vel"
fälschungen, die am häufigsten vorkommen, sofort erkennen zu können-



:589

Der in dem Moste enthaltene Traubenzucker besteht aus rechts- und
linksdrehendem Zucker in einem optisch neutralen Verhältnisse. Da die
Dextrose zuerst vergährt, so zeigt ein Wein, der noch erhebliche Mengen
v on unvergohrenem Zucker enthält, stets eine Ablenkung der Polari¬
sationsebene nach links; bei fertig vergohrenen Weinen ist jedoch
diese Drehung höchst unbedeutend und es wird in der Mehrzahl der
Fälle der Wein, infolge der neben Zucker darin enthaltenen Körper, die
ebenfalls optisch aktiv sind, eine ganz gelinde (höchstens 0,3°) Kechts-
drehung zeigen. Eine stärkere Rechtsdrehung rührt in der Kegel von
nnvergährbaren Bestandteilen des käuflichen Kartoffelzuckers (AmyHn)
bei-, die darin von 15 bis 18°/ 0 , zuweilen noch viel mehr enthalten
S1nd. Eine, 1 proz. Lösung dieser unvergährbaren Bestandteile des
Kartoffelzuckers bewirkt im Soleil-Ventzkeschen Polarisationsapparat
bei einer 200 mm langen Bohre eine Drehung von 4,5° R; eine Rechts¬
drehung von 1° V. S. im ursprünglichen Weine, die durch die unver¬
jährbaren Kartoffelzuckerbestandteile hervorgerufen wird, entspricht nach
Kessler einem Zusätze von etwa 1,5 kg Kartoffelzucker per ///.

Das Glycerin, das bei der Spaltung des Zuckers neben Alkohol
nn <l Kohlensäure entsteht, ist zwar hinsichtlich seiner Menge von ge¬
wissen bei der Gährung statthabenden Umständen abhängig, man hat
Jedoch konstatiert, dass seine Menge zu der im Weine enthaltenen
Aikoholmenge in einem Verhältnis steht, das unter 1 : 14 nicht herunter¬
geht und 1:7 nicht übersteigt. Ein über das Maximum hinausgehender
^'j'ceringehalt beweist einen absichtlichen Glycerin-Zusatz, während ein
Slc b unter der Minimalgrenze bewegender Glyceringehalt auf eine Streckung
IBl t Alkohol und Wasser schliessen lässt.

Der Gehalt eines Weines an Gerbstoff hängt zu sehr von den bei
Jessen Bereitung obwaltenden Verhältnissen ab, als dass man aus derM,
kör
W

e nge desselben einen sicheren Schluss auf die Echtheit des Weines ziehen
inte. Weissweine enthalten in der Regel höchstens bis zu 2 cgito 100 rem
ein. Sogenannte Tresterweine, die durch Vergähren von Zuckerwasser

auf Trestern gewonnen und häufig zum Verschnitt der Weissweine benützt
Verden, nehmen bei ihrer Bereitung stets grössere Mengen von Gerb¬
stoff aus den Trestern auf, so dass der Gerbstoffgehalt in diesen Weinen

18 zu 1 cg im 100 cern steigen kann. Mit Sicherheit kann man aber
* Bs einem hohen Gerbstoffgehalt nur dann auf das Vorhandensein von

resterwein schliessen, wenn gleichzeitig in der Zusammensetzung dei¬
che die obenerwähnten Abweichungen von dem normalen Verhältnisse

auf treten.
~ Dies sind die Grundsätze, die für die Beurteilung des Weines auf

ru nd der chemischen Analyse massgebend sind. Sogenannte Likör-
Weine ( z . U. Malaga), Ausbrüche (Tokayer), sowie auch Schaumweine
Uch

Ss en sich nach diesen Gesichtspunkten nicht beurteilen, da sie eigent-
ihri streng genommen in das Gebiet der Kunstweine gehören, indem mit

en Manipulationen vorgenommen worden sind, wie Eindampfen des
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Mostes beim „Malaga" oder nachträgliche Extraktion von trockenen
Weinbeeren mittelst des fertigen Weines, wie bei den Ungar-Weinen,
wodurch der Charakter als Naturwein verloren geht.

Zum Schlüsse seien noch einige nachträgliche Veränderungen, denen
der Wein bisweilen ausgesetzt ist, erwähnt, die in gewissen „Krank¬
heiten" ihre Ursache haben und die die chemische Zusammensetzung
oft so verändern, dass der Wein nicht mehr als Naturwein erscheint,
ohne dass gerade eine Fälschung vorzuliegen braucht. — Der Wein
kann auf diese Weise schleimig (zäh, weich), schwarz, braun, trübe oder
bitter werden; er kann auch sonst Farbe, Geschmack und Geruch wesent¬
lich ändern; auch kann sich der Farbstoff der Rotweine in fester Form
abscheiden, ohne dass alle diese Erscheinungen für sich allein berech¬
tigen, den Wein als verfälscht zu erklären.

Die „Schleimkrankheit" oder das sogenannte „Zähwerden", „Lang¬
werden" oder „Fadenziehen" des Weines wird dadurch hervorgerufen,
dass der in dem Weine enthaltene Zucker in Schleim verwandelt wird,
mit welchem Vorgange meist eine frühzeitige Essigbildung Hand i»
Hand geht; der Zucker geht dabei anfangs in Mannit über, der sich
in einem gewissen Stadium des „Zähwerdens" nachweisen lässt. Der
Übelstand tritt besonders häufig auf, wenn einem Weine, der verhältnis¬
mässig wenig Hefe enthält, Rohrzucker zum Vergähren zugesetzt war,
da in diesem Falle die Thätigkeit der Hefe in erster Linie zur Inver¬
sion des Rohrzuckers beansprucht wird, was einen hemmenden Eintfuss
auf den Verlauf des Gährungsprozesses zur Folge hat. Der Schleim aus
„zähe'' gewordenen Naturweinen fällt durch Alkohol flockig aus, wäh¬
rend sich der von Rohrzucker herstammende im gleichen Falle in Form
von kurzen Fäden ausscheidet.

Die Farbenveränderungen, die in einem Weine bisweilen auftreten,
können verschiedene Ursachen haben. Sehr häutig liegt der Grund i n
einem Gehalt an Eisen, das beim Lagern in Fässern aufgenommen wir«,
bei denen im Innern Eisenteile blossliegen; die schwarze Trübung besteht
in diesem Falle aus Ferrotannat, das sich mit der Zeit wieder in u n '
löslicher Form abscheidet. — Ferner kommt es vor, dass ein AVein, der
in der Flasche eine ganz normale Färbung zeigt, im offenen Gl» se
von der Oberfläche her dunkler wird und sich mit der Zeit gänzlich
braun färbt; es ist dies durchaus kein Zeichen für ein Verfälschts«*
des Weines, hat vielmehr seinen Grund darin, dass bei der Weinberei'
tung faulige Beeren mit zur Anwendung kamen. Dadurch gelang 6"
Stoffe in den Wein, die besonders oxydationsfähig sind und die b» 1
richtig geleiteter Kellerbehandlung schon vorher oxydiert werden uU (J
zur Ausscheidung gelangen.

Das „Bitterwerden", welches häufiger bei alten als bei neuen, anl
häufigsten bei Rotweinen vorkommt, wird bald als durch die Thätigke'
•eines eigenen Fermentes hervorgerufen erklärt, bald als auf der Ze r '
Setzung des im Weine enthaltenen Gerbstoffes beruhend, angesehen. D e
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Wein enthält in diesem Falle einen noch nicht näher bekannteu Bitter¬
stoff, der ihn nahezu ungeniessbar macht. Bei neuen Weinen ver¬
schwindet der bittere Geschmack mit dem Klarwerden, und aus älteren
Weinen soll er sich durch wiederholtes Schönen mittelst Hausenblase
beseitigen lassen.

Unter dem „Kahmigwerden" (oder „Kühnen") des Weines versteht
B»an eine eigentümliche Umwandlung, die derselbe beim Lagern in nicht
gänzlich gefüllten Fässern dadurch erleidet, dass sich auf seiner Ober¬
fläche eine Pilzvegetation entwickelt, die Ähnlichkeit mit dem Schimmel-
Pilze hat und als Mycoderma nni bezeichnet wird. Hierdurch wird
der Alkohol und andere Bestandteile (Säure) desselben oxydiert und
zwar so, dass nicht, wie dies bei der Thätigkeit des Mycoderma areti
der Fall ist, Essigsäure entsteht, sondern direkt eine Verbrennung zu
Kohlensäure stattfindet. Einen im Anfangsstadium dieses Umsetzungs-
Prozesses befindlichen Wein bezeichnet man als „wahn".

Weniger durch Krankheit verursacht, als wahrscheinlich durch einen
hohen Gehalt des Bodens an Schwefelverbindungen bedingt, tritt im
Wein bisweilen in einem gewissen Gährungsstadium ein an Schwefel-
Wasserstoff und an schweflige Säure erinnernder Geruch und Geschmack
au f, was man in Süddeutschland mit dem Namen „Böckser" zu be¬
liehnen pflegt. In der Regel sind es keine geringen Weinsorten, bei
denen dies vorkommt, und nach Verfluss einer gewissen Zeit ist der ab¬
norme Geruch und Geschmack verschwunden. Anders verhält es sich
"M dem ähnlichen, wirklich durch Schwefelwasserstoff verursachten Ge-
,' ,lc| i, der hie und da im Weine entsteht, wenn Schwefel — vom Ein¬
schwefeln oder von geschwefelten Trauben herrührend — während der
Gährung in dem Weine verbleibt, oder wenn sich gar in dem Fasse
durch Auftropfen von brennendem Schwefel auf Eisenteile zufällig Schwefel¬
ten gebildet hat. Der so entstandene Schwefelgeschmack verliert sich
durch wiederholtes „Ablassen".

In dem Vorhergehenden ist das Wissenswerte über Wein oder besser
gesagt Traubenwein abgehandelt worden, es werden aber auch wein-
^bnliche und als solche bezeichnete Getränke aus andern Obstarten und
Be erenfrüchten hergestellt, wie Apfelwein oder Cider, Stachelbeer-, Johan-
n *s - und Heidelbeerwein etc. Dieselben haben .jedoch fast ausschliesslich
d'e Bedeutung eines Haustrunkes und kommen als Handelsartikel wohl nur
^'snalnrisvveise in Betracht. Da über die Herstellung dieser Produkte
^heitliche Vorschriften nicht bestehen, so ist es auch wohl kaum mög-
~e °, einheitliche Untersuchungsmethoden und Normen zur Beurteilung
lllre r Reinheit oder Echtheit aufzustellen.

Bier. Unter Bier versteht man ein in schwacher Nachgährung
befindliches geistiges Getränk, das durch Gährung eines in der Siede¬
le bereiteten und durch Zusatz von Hopfen geklärten und aromati-

8ler ten Auszuges aus angekeimten und gedarrten Getreidearten, vorzugs-
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weise der Geiste, gewonnen wird. In den Motiven zu dem Gesetze
über den Verkehr mit Nahrungsmitteln etc. wurde der Begriff „Bier*
noch dahin präzisiert, dass zu seiner Darstellung ausser Wasser und
Hefe nur Gerstenmalz und Hopfen Verwendung finden dürtten. That-
s-ächlich werden aber bekanntlich noch eine Reihe anderer stärkemehl-
haltiger Substanzen in ähnlicher Weise zur Bieibereitung gebraucht,
wie Weizen und Reis, Mais sowie Stärkezucker. Derartige Biere müssen
strenggenommen eine Bezeichnung eihalten, die den Ursprung derselben
erkennen lässt.

Die in einem Biere enthaltenen Bestandteile sind sowohl hinsicht¬
lich ihrer Menge, als auch in qualitativer Beziehung von der Natur der
zur Bieibereitung dienenden Rohmaterialien, sowie ganz besonders auch
von der Art und Weise, wie der Biauprozess und die damit verbundenen
Nebenarbeiten geleitet wurden, abhängig. Während beim Weine die
Ursprungsbestandteile fix und fertig von der Natur geliefert werden, ist
es Aufgabe des Bierbrauers, denjenigen Bestandteil, der die wesentlichen
Eigenschaften des Bieres bedingt, den Traubenzucker, durch Umwand¬
lung der in den Rohmaterialien enthaltenen Stärke zu bilden und
seine Spaltung durch eine auf entsprechende Weise eingeleitete Gährung
zu veranlassen.

Die zur Bierbereitung erforderlichen Arbeiten setzen sich im Wesent¬
lichen aus drei Phasen zusammen, aus der Bereitung des Malzes („Mäl¬
zerei"), aus der Herstellung der Würze („Maischen") und aus der Keller¬
behandlung (Gährung) der gewonnenen Würze. Dazu gesellen sich noch
gewisse Nebenarbeiten, die mit dem eigentlichen chemischen Vorgange
nichts zu thun haben, wie z. B. die Klärung etc.

Für den Analytiker bietet sich bisweilen Gelegenheit zu Unter¬
suchungen oder Bestimmungen von Produkten der Mälzerei. Gehalts-
prüfungen der Würze werden wohl seltener vom Chemiker verlangt
werden, sondern meistens von dem Brauer durch aräometrische Proben
ausgeführt, während das fertige Bier einen sehr wesentlichen Gegenstand
der „Nahrungsmittelchemie" ausmacht, dem man leider seitens der Behörden
nicht die dem Weine zugewendete Aufmerksamkeit widmet, obschon da?
Bier in weit grösserem Masse Anspruch auf den Begriff „Nahrungs¬
mittel" hat, und auch mehr von allen Schichten der Bevölkerung g e "
nossen wird.

Da die Malzbereitung in neuerer Zeit einen Industriezweig für sich
bildet und das Malz infolge dessen ein sehr bedeutender Handelsartikel
geworden ist, der nicht selten zur Untersuchung und Gehaltspriifi" 1̂
eingesandt wird, ist es erforderlich, verschiedene hierher gehörige l )(t1 '
nitionen vorauszuschicken und dann die zur Vornahme der vorkomme 11"
den Bestimmungen üblichen Methoden anzugeben. — Das Malz w»""
bekanntlich in der Weise dargestellt, dass man die Gerste in aufgt"
weichtem Zustande in etwa 12—15 im dicker Schicht liegen lässt?
wobei infolge der auftretenden Selbsterwärmung die Keimung eintritt-
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Mit dieser findet in dem Korn die Bildung eines eigenartigen Fermentes-,
«« „Diastase", statt, welches die Eigenschaft besitzt, Stärkemehl in Dex¬
trin und Zucker zu verwandeln. Die Thätigkeit dieses Fermentes findet zum
Teil schon während des Mälzens statt, das Malz enthält infolge dessen
st ets schon kleinere oder grössere Mengen von fertig gebildetem Zucker
neben Dextrin und unveränderter Stärke. Die eigentliche Zuckerbildung
hndet erst später beim Maischprozesse statt. Das Malz, wie es bei dem
künstlich eingeleiteten Keimprozesse direkt resultiert, bezeichnet man
a ls „üriinmalz'\ Der Keimungsprozess muss, wenn nicht ein unnötiger
Verlust an Material stattfinden soll, in einem gewissen Stadium unter¬
jochen werden, was durch Erniedrigung der Temperatur und Ent¬
ziehung von Feuchtigkeit erreicht wird. Die Temperaturerniedrigung wird
dadurch hervorgerufen, dass man das Grünmalz in dünner Schicht ausbreitet
urj d so der vorher beabsichtigten Selbsterwärmung entgegentritt. Die
Feuchtigkeitsentziehung wird entweder ohne Anwendung von künstlicher
■Värme nur durch einen energischen Luftstrom ausgeführt — „Luft-
ttalz" — oder sie wird in eigens dazu konstruierten Trockenvorrichtungen,
Malzdarren, bei erhöhter Temperatur vorgenommen; das so gewonnene
Malz heisst „Darrmalz". Ein Teil des Malzes wird häutig absicht¬
lich, noch höher erhitzt, ja förmlich geröstet, um den Zucker desselben
teilweise in Karamel überzuführen; dieses geröstete Malz dient zur Er¬
zielung der dunkleren Färbung des Bieres und wird als „Farbmalz"
be zeichnet. ,

Inwieweit die in der Gerste enthaltenen Körper bei der Mälzung
e'ne Umänderung erleiden, geht aus folgender von Mulder aufgestellten
Tabelle zum Vergleich der proz. Zusammensetzung der vollkommen ge-
t'ockneten Gerste und der verschiedenen Malzsorten und deren Kuck¬

ende hervor.
Gerste Luftmalz Malz Tieber Farbmalz Treb

Höstprodnkte — — 7,8 — 14,0 —
Dextrin 5,(5 8,0 6,6 — 10,2 —

Stärkemehl 67,0 58,1 58,6 16,6 47,6 5,7
Zucker 0,5 0,7 — 0,9 —

Zellulose 9,6 14,4 10,8 10,8 11,5 11,5
Eiweissstofie 12,1 13,6 10,4 7,1 10,5 6,4
Fett 2,6 2,2 2,4 0,7 2,6 0,4
Asche 3,1 3,2 2,7 2,0 2,7 1,6
Der Feuchtigkeitsgehalt schwankt bei der Gerste und dem Luft-

j°alz zwischen 12 und 15 Proz. Das Darrmalz enthält, mit Ausnahme
deiner Mengen Feuchtigkeit, die es nachträglich anziehen kann, kein
passer. Die Bestimmung der Feuchtigkeit geschieht durch Austrocknen
es grob zerkleinerten Getreides oder Malzes bei 110° bis zu kon¬

stantem Gewichte.
Da, wie schon oben angedeutet, das Malz an und für sich nur ge-

ln ge Mengen von wasserlöslichen Bestandteilen enthält, die Dextrin- und



fr^m

— 394 —

Zuckerbildung erst nachträglich bei dem Maischprozesse vor sich geht,
und die Qualität des Malzes von der Menge der dabei entstehenden
wasserlöslichen Bestandteile abhängt, so müssen auch bei der Ermitt¬
lung des voraussichtlichen Extraktgehalts, den ein zur Untersuchung
vorliegendes Malz erwarten lässt, genau die Maischbedingungen einge¬
halten werden.

Um daher diesen Extraktgehalt zu bestimmen, durchmischt man
100 g des geschroteten Malzes mit 400 g Wasser von 30° und lässt
das Gemisch unter häufigem Umrühren bei einer Temperatur von 70°—75°*)
zwei Stunden lang stehen. Nachdem man alsdann iii der wieder erkal¬
teten Maische das verdunstete Wasser ergänzt hat, giebt man das Ganze
auf ein dichtes Koliertuch und ermittelt das spezitische Gewicht der klar
abgelaufenen Flüssigkeit mittelst des Pyknometers oder auch mit der
Westfalschen Wage oder schliesslich mittelst des für diesen Zweck
speziell konstruierten Aräometers, des „Saccharimeters". Mit den so
gefundenen Zahlen erfährt man mit Hilfe der weiter unten folgenden
Tabelle den Extraktgehalt der fraglichen Maische. (Vgl. S. 396 u. flg.)

Wird das Malz in geschrotetem Zustande gekauft, so kann eine
Beschwerung desselben durch mineralische Beimengungen, ähnlich wie
dies beim Getreidemehl der Fall ist, vorkommen, deren Nachweis vom
Chemiker verlangt wird. Eine solche ergiebt sich aus dem vermehrten
Aschengehalt; der normale Aschengehalt beträgt nach der oben ange¬
führten Tabelle 2,7 bis 3,2°/ 0 .

Die Bestandteile eines normalen, durch Gährung von gehopf-
tem Malzauszug gewonneneu Bieres sind: Alkohol, Kohlensäure, kleine
Mengen von unzersetzter Maltose (Dextrose), Dextrin, ferner von dem
Hopfenzusatz herrührende ölige und bittere Stoffe, (aber keine Gerbsäure,)
l'rotei'nsubstanzen, kleine Mengen von Fett, sowie die bei der Spaltung
des Zuckers auftretenden Nebenbestandteile, wie Glycerin und Bernstein¬
säure, und schliesslich die in Lösung gegangenen mineralischen Substanzen
aus der Gerste (Asche), worunter vorzugsweise Kaliumphosphat. Den
letzteren, sowie einem normalen Gehalte an freier Milchsäure verdankt
das Bier die schwach saure Keaktion, die dasselbe auch dann noch be¬
hält, wenn man die halb gebundene Kohlensäure durch kräftiges Schütteln
und Erwärmen entfernt hat. Kleine Mengen von Essigsäure lassen sich
auch bei ganz normalen Bieren kaum vermeiden.

Ähnlich wie es beim „Wein" der Fall war, werden auch bei der
Untersuchung des Bieres sowohl ganze Klassen von Bestandteilen sunv
inarisch ermittelt, wie der „Extrakt- und Aschengehalt", als auch ein¬
zelne spezielle Körper ihrer Menge nach festgestellt, wie Weingei* f >
Glycerin, der Phosphatgehalt der Asche.

Unter dem Gehalt eines Bieres, versteht man die Summe sämtliche 1'

*) Die Temperatur darf während der Zeit nicht unter (50° heruntergehe»
und nicht wesentlich 70° übersteigen.
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darin, ausser Wasser, vorhandenen Bestandteile, während man die Summe der
nicht flüchtigen Bestandteile als Extraktgehalt zu bezeichnen pflegt.
Extraktreiche Biere werden substanziös (reich, fett, vollmundig*) ge¬
nannt, solche dagegen, die durch nahezu vollkommen stattgehabte Vergähr-
ung einer zuckerreichen Würze entstanden sind, heissen „trockene 1-
(magere oder arme). Je nachdem der Gährungsakt bei höherer oder
niederer Temperatur vor sich gegangen ist, unterscheidet man ober-
gährige nnd untergährige Biere. Ausserdem hat man noch eine
ganze Reihe von Bezeichnungen, die sich zum Teil auf die Farbe be¬
ziehen (Braun- und Weissbier), zum Teil auf eine modifizierte Bereitung
und den relativen Gehalt schliessen lassen. So bezeichnet man ein Bier, das
*nf raschen Verzapf berechnet und dementsprechend weniger gehalt¬
reich ist, als Jung- oder Schankbier, ein solches, das zur Erzielnug
grösserer Haltbarkeit weiter eingesotten wurde, als Lagerbier, und
schliesslich sind fiir Biere, die besonders gehaltreich sein sollen, Be¬
zeichnungen üblich wie Doppelbier, Bockbier und Exportbier.

Die für die Untersuchung des Bieres aufgestellten Methoden schliessen
8 ich zum Teil eng an die beim ,.Weine" üblichen an, als neue kommt
beim Biere hinzu:

1. Ermittlung des Kohlensäuregehaltes. Zu diesem Zwecke hat
man empfohlen, eine gemessene oder gewogene Menge des Bieres in
einem durch ein aufgesetztes (Jhlorcalciumrohr geschlossenen Kochkolben
unter häutigem Umschütteln einige Zeit gelinde zu erwärmen und die
Kohlensäure durch den dabei eintretenden Gewichtsverlust zu ermitteln:
uas Chlorcalcium hat dabei den Zweck, den sich bildenden Wasser- und
Alkoholdampf zurückzuhalten. — Genauere Resultate erhält man, wenn
"^n die abgemessene oder gewogene Menge Bier ebenfalls in einem
Kochkolben zum Kochen erhitzt, die Kohlensäure aus dem sich ent¬
wickelnden Dampf in einer ammoniakalischen Calciumchloridlösung in fester
*orm abscheidet und die Menge des entstandenen Calciumkarbonates
entweder mit der Wage oder einfacher auf acidimetrischem Wege fest¬
stellt. — Der absolute Gehalt eines Bieres an Kohlensäure ist ein sehr
s °hwankender, er ist in erster Linie davon abhängig, dass der Brauer
den Zeitpunkt richtig wählt, in welchem er die Nachgährung im ge¬
flossenen Fasse vor sich gehen lässt, oder, wie man sich gewöhnlich
anzudrücken pflegt, dass das Bier zur richtigen Zeit gespundet wird.

*) Man drückt bisweilen die Vollrnundigkeit des Bieres durch eine Zahl
^Us und hat zu deren Ermittlung einen kleinen Apparat, das „Viskosimeter'-,
konstruiert. Der wesentliche Teil desselben besteht in einer Saugpipette, aus
J er man zunächst unter genauem Feststellen der dazu erforderlichen Zeit ein
bestimmtes Volumen Wasser und dann hinterher unter abermaliger Beobachtung
*Jfir Zeit und unter strikter Einhaltung aller Versuchsbedingungen das gleiche
.joiurnen des Bieres ausfliessen lässt. Wären beispielsweise 25 ccm Wasser in
^ Sekunden ausgeflossen und die Ausflusazeit für das gleiche Volumen Bier
;? 4 ;>>0 Sekunden gefunden worden, so würde sich der Zahlenausdruck für die
, 0, lmundigkeit des Bieres nach folgender Proportion: 800 : 4:!0 = 1 : x= 1,43
Rechnen.
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Ferner kann sich ihre Menge noch während des Verzapfens verringern,
indem Luft in den leeren Teil des Fasses eintritt, oder bei den üblichen
Hierpressionen absichtlich in komprimierten Zustande auf das Bier ge¬
setzt wird. Seit man die verflüssigte Kohlensäure für diesen Zweck
verwendet, ist die zuletzt genannte Verlustquelle erheblich geringer
geworden. Die Kohlensäure ist ein sehr wesentlicher Bestandteil des
Bieres, da man ein Bier, das arm daran ist, auch wenn es sonst sehr
gehaltreich ist, als schal, abgestanden, matt oder leer, kaum gemessen
kann. Bei gewöhnlichem Luftdrucke beträgt der Gehalt des direkt von
der Gährung kommenden Bieres 0,1 bis 0,2 Gewichtsprozente. Durch
das „Spunden" ist man in der Lage, die 7 bis 8fache Menge hinein¬
zupressen.

2. Der Milchsäuregehalt des Bieres wird direkt auf acidimetrischem
Wege festgestellt, und für jeden ccm einer Zehntel Normal-Alkali¬
lösung 0,009 g gerechnet. — Ein kleiner Anteil der Acidität des Bieres
kommt stets auf Eechnung der in demselben enthaltenen Essigsäure.
Will man ihre Menge getrennt erfahren, so geschieht dies durch Vor¬
nahme eines llesttiters mit dem bis zur Sirupskonsistenz eingedampften
Biere. Die Differenz zwischen der Gesamtacidität (nach Beseitigung
der Kohlensäure) und der bleibenden Acidität wird als Essigsäure ge¬
rechnet und zwar für jeden eem '/ 10 Normalalkali 0,006 g. Nach Vogel
besteht zwischen dem Gehalte an diesen beiden Säuren, den er bei einer
Anzahl von Münchener Bieren ermittelt hat, das konstante Verhältnis
von 32 Milchsäure auf 1 Essigsäure. Bei kranken Bieren verändert
sich dieses Verhältnis in dem Sinne, dass auf 82 Milchsäure bis zu
27 Essigsäure enthalten sein können. Griessmayer führt an, dass
der Milchsäuregehalt im Jungbiere
Extraktgehaltes nicht überschreite.

1 rn und beim Lagerbiere '/•>:, ^ es

3. Die Bestimmung des Extraktgehaltes im Biere kann, ebenso
wie die analoge Bestimmung im Wein, entweder direkt oder auf in¬
direktem Wege durch Ermittelung der Dichtigkeit des entgeisteten Bieres
ausgeführt werden. Es gilt hier das beim „Weine" Gesagte. Für die
indirekte Bestimmung hat man eine ähnliche Tabelle aufgestellt, wie
beim Weine; dieselbe ist nur, da der Extraktgehalt des Bieres grösseren
Schwankungen unterworfen ist und auch der Extraktgehalt in den ur¬
sprünglichen Bierwürzen zu bestimmen ist, entsprechend umfangreicher
geworden.

Bei der direkten Methode erhält man nur sehr schwer vergleich¬
bare ßesultate, da das Austrocknen im Wassertrockenkasten nur sehr
langsam vor sich geht und bei einer Temperatur von 110", wie sie von
verschiedenen Seiten in Vorschlag gebracht worden ist, stets Gewichts¬
verluste eintreten, die nur sehr schwierig gleichmässig gehandhabt wer¬
den können.
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5,5 — 6,0 Teile

4,0
4,4

8,6-9,8 „
9,0-9,4 „

"■ :; n
5,9 6,9 „

10,0 — 11,0 „
14,0-19,29 „

f 8,2-l 3,4

Um ein Bild zu geben, in welchem Masse der Extraktgehalt in
einem Biere schwankt, mögen folgende Angaben von J. Gschwändler
«nd ('. I'randtl Erwähnung: finden:

Schankbier (München)
Lagerbier (München)
Schankbier ("Wiirzburg)
Lagerbier (Würzburg)
Bock (München)
Salvator (München)
Rheinisches Reisbier
Porter (Barkley, Perkins & Co. London)
Scotch Ale (Edinburg)
Burton Ale
Milwaukeebier 1 , ., „
Cincinnatibier / nordamenk. liiere

In sächsischen Lagerbieren fanden sich (nach H. Fleck 1870) und
zwar in „Waldschlösschen" 4,8 Prozent, in „Felsenkeller" 5,4 Prozent,
in „Feldschlüsschen" 5,9 Prozent, in Bier aus der Reisewitzer Aktien¬
brauerei <>,0 Prozent Extrakt,

In gewissen Fällen wird es sich empfehlen, das Extrakt ein¬
gehender auf seine Bestandteile zu untersuchen. In erster Linie wird
die Bestimmung des Zuckergehaltes (Maltose) und des Gehaltes an
Dextrin von Wert sein. Zu diesem Zwecke wird mit dem Extrakte zu¬
nächst eine Zerlegung in in Weingeist lösliche (Malzzucker) und darin
unlösliche Bestandteile (Malzgummi, Eiweisskörper) vorgenommen, indem
Bian dasselbe mit massig starkem Weingeist durchrührt und längere
Zeit stehen lässt. In dem weingeistigen Filtrate befindet sich der Zucker
Und es kann derselbe mit Fehlingscher Lösung titriert werden. Will
man den im Biere befindlichen Gehalt an Dextrin ermitteln, so nmss
•Dan dieses in dem ursprünglichen Biere durch geeignete Behandlung
ö)it verdünnter Schwefelsäure in Zucker umwandeln und diesen durch
eine Differenzbestimmung mit Fehlingscher Lösung ermitteln; die da¬
bei gefundene Zuckermenge wird durch Multiplikation mit 0,9 in Dextrin
umgerechnet. Zur Ermittlung des Protei'ngehaltes im Biere ist es er¬
forderlich, eine Stickstoflfbestimmung nach Will Varrentrapp auszu¬
führen und ans der gefundenen Stickst oftmenge den entsprechenden
l'roteingehalt durch Multiplikation mit dem Faktor 6,452 zu berechnen.

4. Die Bestimmung der in einem Biere enthaltenen Mineral-
" e 8tandteile (Asche) wird mit dem bei der direkten Methode resul¬
tierenden Extrakte in gleicher Weise, wie es beim „Wein" der Fall
Wa*, ausgeführt. Die Aschenmenge normaler Biere beträgt 0,25 bis
">85 Proz. Etwa der dritte Teil der Gesamtasche besteht je aus Phos¬
porsäure und Kali. Der Rest setzt sich zusammen aus Kieselsäure,
^ a 'k und Magnesia. Die normale Bierasche ist dadurch charakterisiert,
''' Ss sie relativ arm an Karbonaten ist, und infolge dessen beim Über-

Sager, Untersuchung«!. 2d
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giessen mit einer Säure kaum eine Entwickelung von Kohlendioxyd zeigt.
Etwa stattgehabte Zusätze von Natriumbikarbonat, Pottasche, Calcium*
sulflt, Borax und Chlornatrium sowie andere Körper mineralischen Ur¬
sprungs machen sich durch entsprechende Erhöhung der Aschenmenge
bemerkbar und lassen sich durch qualitative Analyse ihrer chemischen Natur
nach erkennen. Eine Verminderung der Aschenmenge lässt auf eine
Substitution des Zuckergehaltes der Würze durch andere zuckerhaltige
Surrogate, oder auch auf einen Zusatz von Spirituosen, wie Arrak, zu
fertigem Biere schliessen. Eine allgemein bindende Minimalgrenze des
Aschengehaltes, wie man eine solche beim Weine normiert hat, lässt
sich jedoch für das Bier nicht aufstellen. Von den Einzelbestimmungen, die in
der Praxis mit der Bierasche ausgeführt werden, ist die Ermittlung
des Phosphatgehaltes die wichtigste. Sie wird nach einer der bei
„Phosphorsäure" angegebenen Bestimmungsmethoden ausgeführt und das
Eesultat als Phosphorpentoxyd ausgedrückt. Bisweilen wird es verlangt,
ein Bier auf einen Gehalt an schwefliger Säure oder Sulfiten, die dem¬
selben häufig als Konservierungsmittel beigegeben werden, zu prüfen.
Qualitativ genügt es, ein nicht zu geringes Quantum, 100 bis 200 com,
mit verdünnter Schwefelsäure anzusäuern und in einem Kolben, der in
seinem Pfropfen einen mit jodsäurehaltigem Stärkekleister imprägnierten
Papierstreifen eingeklemmt enthält, einige Zeit bei gelinder Wärme stehen
zu lassen. Zum quantitativen Nachweise wäre das gleiche Quantum
Bier ebenfalls mit Schwefelsäure und in einem Destillationsapparate, in
dessen Vorlage man ein abgemessenes Volum Zehntel Normal-Jodlösung,
die man mit einer genügenden Menge Wasser verdünnt hat, vorschlägt,
so lange der Destillation zu unterwerfen, bis durch die sich entwickeln¬
den Dämpfe eine merkliche Hellerfärbung des Vorlageninhaltes nicht
mehr beobachtet wird. Die schweflige Säure wird aus der stattgehabten
Jodverminderung berechnet. Zur Vervollständigung dieses Kapitels dient
noch folgende von Lermer auf Grund zahlreicher Analysenergebnisse
zusammengestellte Tabelle:

Kali 2!
Natron ]
Chlornatrium 4
Kalk £
Magnesia 11
Kisenoxyd 1
Phosphorsäure 1
Schwefelsäure 84
Kieselsäure 12
Sand C
Kohle C

Es bezeichnet hierbei \ Bockbier, 11 Sommerbier. III Weissbier»
IV Weisses Bockbier (obergähriges Weizenbier), sämtlich vom könig*'
Hofbräuhaus, V Bockbier vom Spatenbräu.

1 II 111 IV V
Kali 29,31 33,25 24,88 34,08 29,32
Natron 1,97 0,45 20,23 4,19 0,11
Chlornatrium 4,61 0,00 6,56 5,06 6,00
Kalk 2,34 2,98 2,58 3,14 6,21
Magnesia 11,87 8,4:1 0,34 7,77 7,75
Kisenoxyd 1,01 0,11 0,47 0,52 0,84
Phosphorsäure 1,18 32,05 26,57 •29,85 29,28
Schwefelsäure 34,29 2,71 6,05 5,16 4,84
Kieselsäure 12,43 14,12 7,70 2,8 li 8,01
Sand 0,83 0,67 2,30 5,20 0,27
Kohle 0,49 0.81 0,40 0,65 0,28
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Die für die Beurteilung des Wertes eines Bieres wichtigste Be¬
stimmung ist

5. die Ermittlung des Alkoholgehaltes desselben. Hierzu können
wieder die beiden hei der analogen Untersuchung des Weines ange¬
führten Methoden der direkten Bestimmung und der indirekten Berech¬
nung aus dem spezifischen Gewichte des entgeisteten Bieres zur An¬
wendung kommen, sowie man noch eine spezielle technische Prüfung
kennt, die auf dem verschiedenen Lösungsvermögen von alkoholreichem
und alkoholärmerem Piere gegen Chlornatrium beruht. Diese letztere
Bestimmungsmethode heisst die hally metrische Bierprobe. Die¬
selbe wurde von N. v. Fuchs aufgestellt und gründet sich darauf, dass
36 Teile Natriumchlorid 100 Teile reines Wasser zu ihrer Lösung be¬
dürfen, während von einer Bierwürze um so mehr hierzu erforderlich
sind, je höher der Extraktgehalt derselben ist. Beim fertigen Biere
spielt ausserdem der Gehalt von Alkohol eine Rolle.

Da die auf diesem Wege gewonnenen Zahlen alle Geltung ver¬
lieren, sobald die Anwendung von Malzsurrogaten bei der Bereitung
des vorliegenden Bieres vermutet werden kann, und sich nur auf ein
Getränk beziehen, von dem man überzeugt ist, dass es lediglich aus Malz.
Wasser und Hopfen gewonnen wurde, wollen wir uns mit der Erwäh¬
nung der Methode begnügen. — Wer im Besitze eines Geiss ler sehen
Vaporimeters ist, kann den Alkoholgehalt des Bieres auch mit Hilfe
dieses Instrumentes erfahren (vergleiche Seite 351). Bei der direkten
Alkoholbestimnmug, bei der der Alkohol durch Destillation des Bieres
in Substanz gewonnen wird, empfiehlt es sich, das Bier zuvor mit
Natriumkarbonat in geringem Überschüsse zu versetzen, um die in dem
liiere stets vorhandene Essigsäure zurückzuhalten. Der Alkohol- und
Extraktgehalt eines Bieres steht in einem wechselseitigen Verhältnis, das
sehr wesentlich von dem Vergährungsgrade abhängt. Bei gut gebrauten
Bieren soll zwischen dem Alkohol- und Etraktgehalt das Verhältnis von
1 : 1,75 bestehen. Was die absolute Grösse des im liiere vorkom¬
menden Alkoholgehaltes anbelangt, so pflegt dieselbe bei schwächeren
"od Schankbieren '2.5 bis 8,5 Proz., bei stärkeren Versandbieren 3,5 bis
r> Proz. zu betragen. Da, wie schon erwähnt, der Extrakt- und Alkohol¬
gehalt in einem bestimmten Verhältnis zu einander stehen, so lässt sich,
wenn man die Mengen beider kennt, auf den Vergährungsgrad einer¬
seits und andererseits auf den Prozentgehalt der dem vorliegendem Biere
zu Grunde liegenden Stammwürze schliessen. Das letztere geschieht nach
äef Formel 2n 4- e w, wobei a die Alkohol-, e die Extraktprozente
«es Bieres und w die Prozente oder Grade der Stammwürze vorstellen.

Der Vergährungsgrad siebt an, in wie weit das in der Würze vor¬
handene Extrakt auf Kosten der stattgehabten Alkoholbildung seiner
Menge nach zurückgegangen ist. (Im einen vergleichbaren Wert hierfür
aufzustellen, hat mau das Verschwinden des Extraktes als Attenuation
bezeichnet und zu deren Berechnung folgende Formel aufgestellt:

2d*
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w. 100 = 2a : x, wobei w wieder die Würzeprozente, a den Prozent¬
gehalt an Alkohol und x den Vergährungsgrad ausdrückt.

6. Die Glycerinbestimmung wird am besten nach der von Griess-
mayer angegebenen Methode ausgeführt, obschon dieser selbst zugiebt,
dass das bei dieser Methode resultierende Glycerin stets noch mit Spuren
von Lupulin verunreinigt bleibe. Nach ihr werden 200 ccm des Bieres
in einer Porzellanschale auf dem Wasserbade bis zur Austreibung der
Kohlensäure erwärmt und nach Zusatz von 5 g Magnesiahydrat bei einer
Temperatur von 70° bis SO" vorsichtig abgedampft. Sobald der Rück¬
stand so zäh geworden ist, dass man ihn mit dem Glasstabe nicht
mehr umrühren kann, nimmt man die Schale vom Bade, fügt circa
100 ccm absoluten Alkohol hinzu zerreibt nun die Masse mittelst
eines Pistilles möglichst fein und lässt eine halbe Stunde mit dem Al¬
kohol stehen. Sodarin filtriert man den überstehenden Alkohol durch ein
Filter in ein geräumiges Becherglas (circa ein l fassend) und behan¬
delt den Rückstand noch zweimal, zuerst mit 50, dann mit 30 ccm
Alkohol. Nachdem man alsdann den Kückstand möglichst vollständig
auf das Filter gebracht und auf demselben nochmals mit 50 ccm Alkohol
nachgewaschen hat, giesst man unter Umrühren mit einem grossen Glas¬
stabe zu dem Inhalte des Becherglases circa 700 ccm Äther, wodurch
sofort ein Niederschlag entsteht, den man in grosse Schalen abfiltriert,
während man das Filter mit einer Mischung von 1 Teil Alkohol und
3,5 Teilen Äther nachwäscht. (Kntsteht der Niederschlag nicht sofort,
sondern an Stelle dessen nur eine Trübung, so mnss man 24 Stunden
stehen lassen.)

Das ätherische Filtrat lässt man zur freiwilligen Verdunstung des
Äthers 12—18 Stunden in der offenen Schale stehen, dunstet dann die
alkoholische Flüssigkeit bis auf einen kleinen Rückstand ein, den man
in ein Wägegläschen mit ebenem Boden und senkrechten Wänden
(unter Nachspülen mit absolutem Alkohol) bringt und darin bis zur
Sirupskonsistenz eindunstet. Nachdem man dann das Wägegläschen
samt Inhalt 24 Stunden unter dem Rezipienten einer Luftpumpe stehen
gelassen hat, behandelt man den Rückstand, unter lebhaftem Umrühren
mit dem Glasstabe, mit etwa 10 bis 15 ccm absolutem (durch Cupri-
sulfat entwässertem) Alkohol, filtriert durch ein möglichst kleines Fil¬
terchen — welches ebenfalls mit absolutem Alkohol nachzuwaschen ist
— in ein ähnliches Wägeglas, in welchem man wieder anfangs auf
dem Wasserbade und zum Schlüsse unter dem Rezipienten eindunstet,
bevor man zur Wägung schreitet. In normalen Bieren schwankt der
Glyceringehalt von 0,02 bis 0,05 Prozent. Bei einem über 0,06 Prozent
betragenden Gehalte soll nach Griessmayer offenbar ein künstlicher
Glycerinzusatz vorliegen. Nach Angaben von Clausnitzer, von wel¬
chem ein modifiziertes Verfahren der Glycerinbestimmung herrührt, soll
der Glyceringehalt in normalen Bieren von 0,05 bis 0,3 Proz. betragen
und mir darüber hinausgehende Glycerinmengen zu einer Schlnssfol-
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gerung auf künstlichen Glycerinzusatz berechtigen. Für die Richtigkeit
der letzteren Ansicht würden die, in der weiter unten stehenden Tabelle
augeführten Werte von ,1. König sprechen.

Um aus den bei den einzelnen Untersuchungen und Bestimmungen
der verschiedenen in einem vorliegenden Biere enthaltenen Körper sich
ergebenden Zahlen ein Urteil über die Beschaffenheit des betreffenden
Bieres bilden zu können, ist es wünschenswert, eine Zusammenstellung
von Analysenresultaten zu besitzen, die bei anerkannt guten Bieren ge¬
funden wurden. So finden wir in J. König „Die menschlichen Nah-
rungs- und Genussmittel" folgende Zusammenstellung:

1 m '. T3 . B.h a

pezifischeGewicht
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Winterbier
(Schankbier)
Sommerbier
(Lagerbier)
Exportbier
Porter u. Ale

1,014291,81 0,228 3,206

1,0159 90,71,0,218 3,679
1,0237^88,72 0,245 4,066
4,0153 88,52 0,213,5,164

4,S

s612

0,811

0,491

0,710

0,442 2,924

0,8724,390
0.900 -7.227

6,321 0,730,0,884;
i I

0,116

0,128

0,166
0,;.125

0,202

0,218

0,066

0,070

0,276,0,082
0,273,0,088

0,200

0,223

Vou Lermer haben wir eine speziell auf einige Miincheuer liier-
sorten bezugnehmende Tabelle:

In 100 Teilen Hier sind enthalten:

Alkohol Extrakt Eiweiss Asche Phosphorsäure
in 100 T. Asche

Hof bräuhaus-1! o ckbier 5,08 7,83 0,87 0,28 34,18
Hofbräuhaus-Somnierbier 3,88 1,93 0,43 (i,2:; 32,05
Hof bräuhaus-Weissbier 3,51 4.73 0,5;! 0,15 26,57
Spaten-Bockbier 5,23 8,50 — — —
Zacherl-Salvatorbier 4,49 9,63 0,67 — —
Löwenbräu-Winterbier 3,00 5,92 —. 0,25 29,28

Eine Tabelle, welche nur den Alkohol- und Extraktgehalt verschie¬
dener deutscher und auswärtiger liiere veranschaulicht, ist folgende:

100 Teile enthalten:
Alkohol Extrakt.

Bayerisches Jungbier 8,8—4 5—6
„ Lagerbier 4.1 '5,1 4—5

Münchener Schenkbier 8,8—4 5,4—6,3
„ Lagerbier 4,3—5,1 5

Würzburger Lagerbier 4,0—4,7 4,4
Münchener Bockbier 4,3—4,8 8,6—9,4

Salvatorbier 4,6 9,0—9,4



Aikohol Extrakt
4,8 10

3,8—4 4—6
4,2 5,9
4,1 4—6
5,5 3—4
4,2 4—6
3,8 4- 6
5,4 6
6,9 6,8
5,9 14 — 19,3
8,5 10,9
2,4 39,0—45
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Prager Lagerbier
Nürnberger Lagerbier
Bamberger Schankbier

„ Lagerbier
Brüsseler Lagerbier
Culmbacher Lagerbier
Erlanger Lagerbier
i'orter (Barclay <fe Perkins, London)
London Porter
Burton Ale
Scotch Ale
Braunschweiger Mumme

Zu den im vorhergehenden genannten Methoden zur Untersuchung
Tind Bestimmung der normalen Bierbestandteile gesellt sich noch biswei¬
len der Nachweis einiger Körper, die dem Biere bald als Konservierungs¬
mittel, bald, um entstandene Veränderungen zu verdecken, beigesetzt
werden, oder auch später beim „Verderben" des Bieres entstehen; hier¬
her gehören die schon früher erwähnten Sulfite, sowie die in gleicher
Absicht und zugleich, um eine Nachgährung zu vermeiden, dem Biere
häutig zugesetzte Salicylsäure. Dieselbe wird bisweilen von unkun¬
digen Brauern dem Biere in einer Menge zugeführt, deren anhaltender
Genuss für die menschliche Gesundheit nicht ohne schlimme Wirkung
sein kann. Der Nachweis ist ausserordentlich leicht: Man säuert 10 cffm des
Bieres mit einem halben ccm Schwefelsäure an und schüttelt das Gemisch
mit 10 ccm Äther kräftig durch. Wenn man die in der Ruhe sich oben
ansammelnde ätherische Schicht abgiesst und Ferrichlorid zusetzt, so
erhält man, wenn Salicylsäure oder ein Salz derselben vorhanden war,
die bekannte violette Farbenreaktion. Handelt es sich um den Nachweis
einer geringen Spur von Salicylsäure, so hat man eine grössere Menge
des Bieres bis zur Sirupskonsistenz einzuengen und den Rückstand atti
die gleiche Weise zu behandeln.

Weinsäure ist zwar kein normaler Bestandteil des Bieres, ihre
Gegenwart giebt daher unter allen Umständen Veranlassung, ein Bier zu
beanstanden. Sie wird entweder gleichzeitig mit Alkalibikarbonateu als
„Mussierpulver" dem Zapfbier zugemischt, wenn dasselbe von sich aus
keinen rechten Trieb zeigt. Andrerseits kann dieselbe durch „Klär¬
oder Schönungsmittel", zu welchem Zwecke im Handel eine Menge
von Flüssigkeiten zu finden sind, die mit den vielversprechendsten Namen
bezeichnet zu werden pflegen, und die sich bei der näheren Untersuchung
im wesentlichen als mit Hilfe von Weinsäure bewirkte Lösungen von
Hausenblase oder Kochenhaut entpuppen. In ganz derselben Weise teilt
Griessmayer mit, dass es ihm gelungen ist, in einem „Weissbiere"
einen Gehalt von freier Schwefelsäure zu konstatieren. Da er gleich¬
zeitig Leim nachzuweisen vermochte, so nahm er an, dass eine Lösung
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davon in konzentrierter Schwefelsäure dem zur Gährung angestellten
Weissbiere zugesetzt worden war. Diese Ansicht wurde durch die quan¬
titative Bestimmung bestätigt, indem der Schwefelsäuregehalt des ge¬
klärten Bieres zu 0,0492 Proz. gefunden wurde, während das ungeklärte
Weissbier derselben Brauerei nur 0,0088 Proz. davon enthielt.

Um sich von der Gegenwart freier Schwefelsäure im Biere zu
überzeugen, dampft man etwa '/i ' ^es verdächtigen Bieres auf
dem Wasserbade bis zur Sirupskonsistenz ab, nimmt den Rückstand in
10 coli Wasser auf und giebt auf ein kleines Filter, um mit dem Fil-
trate folgende Proben zu machen: a) nach Nessler befeuchtet man damit
Filtrierpapier und trocknet dieses bei 100° bis 105°, wobei die Peripherie
der Befeuchtungsstelle bräunlich bis schwarz gefärbt erscheint, wenn
freie Schwefelsäure zugegen war; b) nach Donath fügt man zu dem
Filtrate — und zwar auf je 10 ccm 2 bis 3 g — Blei Chromat kocht
einige Minuten damit und schüttelt das Filtrat nach dem Abkühlen mit
einem Körnchen Kaliumjodid und Schwefelkohlenstoff. Eine violette
Färbung des Schwefelkohlenstoffs deutet auf das Vorhandensein von
freier Schwefelsäure im Biere.

Die Anwendung von Klärmitteln zum Biere ist zwar eine ganz
allgemeine, es sollten jedoch nur solche Klärmethoden zugelassen werden,
bei denen der zur Klärung zugesetzte Körper quantitativ wieder voll¬
kommen zur Ausscheidung gelangt, oder bei denen die Beseitigung trü¬
bender Bestandteil! 1 lediglich auf mechanischen Prinzipien beruht, wie
pies z. B. bei der allgemein üblichen Anwendung der Haselholzspäne
durch reine Obei'flächenanziehung der Fall ist.

Die beim Biere vorkommenden Verfälschungen können zweierlei
Natur sein; sie bestehen entweder in einer Substitution des Zuckergehaltes
der Würze durch anderweitige zuckerhaltige Surrogate oder es handelt sich
um einen Ersatz der bitteren und aromatischen Bestandteile des Hopfens
durch fremdartige Bitterstoffe. — Ausserdem findet man auch noch An¬
gaben, dass das Bier scheinbar stärker gemacht werden soll, indem
man ihm an Stelle des Alkohols narkotische, zum Teil sehr giftig wir¬
kende Substanzen zusetzt. Die in letzterer Beziehung gemachten Angaben
leiden jedenfalls an Übertreibung, denn es lässt sich nicht denken, dass
unsere Behörden einen derartig verwerflichen Betrug unbestraft dulden
würden und es kommt auch bei Bieranalysen sozusagen gar nie vor,
dass Verfälschungen der gedachten Art gefunden werden. Die Verwendung
von Malzsurrogaten ist dagegen eine ziemlich verbreitete; sie macht
sich durch eine Verschiebung der wiederholt angegebenen Normal-Ver-
hältniszahlen der Bierbestandteile bemerkbar. Bei einem mit Hilfe von
Kartoffelzuckerzusatz bereiteten Biere lässt sich die Gegenwart der un-
vergährbaren Bestandteile des Kartoffelzuckers — des sog. Amylins — aut
ähnliche Weise durch ihr Verhalten gegen die Circumpolarisation des
Lichtes erkennen, wie dies beim „Wein" angegeben ist.
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Zum Nachweise der fremden Bitterstoffe im Biere, deren Zahl als
sehr gross geschildert wird, verdanken wir Dragendorff und Kabicki
einen analytischen Gang, der es ermöglicht, die einzelnen in der bei¬
folgenden Tabelle genannten Körper oder deren wesentlichen Bestandteile
in einer Form abzuscheiden, dass mau die Identitätsreaktionen derselben
damit ausführen kann. Das Verfahren der genannten Autoren besteht
darin, dass mau das Bier (600 bis 1000 mm) kurze Zeit erwärmt, bis
die grössere Menge der Kohlensäure entfernt ist, abkühlt und mit Blei¬
essig versetzt, so lange dieser einen Niederschlag hervorbringt. Man
filtriert letzteren ab, beseitigt im Filtrate den Bleiüberschuss durch
Schwefelsäure und verdunstet nach Abscheidung des Bleisulfates bis auf
ca. 200 ccm. Das Ausschütteln mit Petroleumäther, Benzin etc. kann
dann sogleich vorgenommen werden. Einige der Bitterstoffe werden
durch Bleiacetatzusatz ebenfalls in unlöslicher Form abgeschieden: v.n
ihrem Nachweise muss das Dragendorffsche Ausschüttlungsverfahren
zur Ermittelung der Gifte (vergleiche Seite 296 ff.) angewendet
werden. Als Grenze dessen, was man noch mit dieser Methode leisten
kann, lässt sich folgendes angeben: Bei Anwendung von 600 bis IOOOccmJ
Bier lässt sich noch darthun der Zusatz von 0,25 g Lignurn Quassiae;
1 g Herba Lcdi palustris; 0,1 g Herba Absynthii; 1 // Herba Trifolii;
'.) g "herba Cnici benedicti; 2 g Herba Centaureae minoris; 3 g Cortex
Salicis; 0,05 g Aloe; 0,5 Colocynthides; 0,5 g Pructus Cocculi Indtci; 1 .'/
Semen Cohhici; '■) gC Cortex 3£exerei; 0,1 g Fructus ('<i]isi<-i annui. We¬
niger befriedigende Resultate wurden mit der Genüana erhalten. (Hierzu
die Tabelle.)

In seiner „gerichtlich-chemischen Ermittlung von Giften" (Peters¬
burg 1876) ergänzt Dragendorff die auf die eine oder andere Weise
gewonnenen Resultate durch das folgende, seiner Übersichtlichkeit wegen
sehr brauchbare Schema.

Aiisschiitlelung aus saurer Lösung.
Petroleumrückstand.

a) Kr ist amorph, mit Schwefelsäure färbt er sich zuerst braun, dann violett
und schliesslich rot-violett.

Spuren des Absynthiins.
L) Er ist amorph, färblos, scharfschmeekend und hautrötend; Schwefel¬

säure färbt ihn braunrötlich.
Spuren des Capsicins.

c) Kr Lt amorph, griin, färbt sich mit Schwefelsäure und Zucker rot und
giebt mit ammoniakalischer Silberlösung keinen Niederschlag.

Harz der Wacholderbeeren-
dj Kr ist krystallinisoh, gelb und wird beim Erwärmen mit Cyankalium

blutrot. Pikrinsäure.*)
Benzinrückstand.

A. Hinterbleibt krystallinisch.

•| Wir»! aber mitunter von der wassrigou Flüssigkeit so fest gehalten, dass in den Pö-
xoleumather niehts übergebt lind mu*s dann spater nach üruuners Methode aufgesucht werden.
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Tabelle zur Nachweisung fremder Bitterstoffe im Biere.

Name
der bitteren Drogue

Methode
Mittat Name

welcher Lo- L isolierten
sungsmittel | Bitterstoffesisoliert

Verhalten gegen

Form
Goldchlorid , Tannin Bas.

Kleiacetat
Ammoniak-
Silberlösung

Konz.
Schwefel- Fröhdes

Reagens
SO,H, und

Zucker
S0 4H 2 und
rjHj-0 beim

Erhitzen

Erwärmte
verdünnte
Schwefel¬

säure
Kalilauge

(Juassia

l.ciliiin palustre

I und II

II

Absyiitli

Menyanthes trifoliata

Cnicus benodictus

Erythraea Contanr.

Gentiana

Weldenrlnde

Alog

■kriusiiure

CliIiMjiiiiit cii

Cocculi Indicl

Semen Colchici

Üapliue Menereum

Capsicum

Belladonna

Hyoscyaiuus

lirecliiiuss

Baccae Junineri

Benzin und
Chloroform

Benzin und
Chloroform

Quassiin

Ericolin

1 «* n ÄtaS Abs >nthün

I und II

II

Benzin und
reichliches
Chloroform

Benzin und
reichliches
Chloroform

desgl.

Benzin und
reichliches
Chloroform

Menyanthin

Cnicin?

II

II

desgl.

desgl.

desgl.

I und II Amylalkohol

I und II

desgl.

1 und II

I

l und II

1 und II

Benzin

Chloroform

Petrol.

Salicin

Aloetin

Pikrinsäure

Benzin Colocynthin

Chloroform

I und II

desgl.

I und II

I und II

1 und II

desgl.

I

II

desgl.

desgl.

Benzin und
Chloroform

desgl.

desgl.

Amylalkohol

Benzin¬
alkohol

desgl.

desgl.

desgl.

Petrol.

desgl.

Amorph

Amorph

Amorph

Amorph

Amorph

Amorph

Amorph

Amorph]

Amorph

Amorph

Amorph

Kryst.

Amorph

Kryst.

Amorph

Amorph

Keine Trüb.
KeineRedukt. Niederschlag Schwache

Trübung

-tr ■ n , , Spurenweise v ■ XT. ,
Keine Trüb. ^ stärker* 6"} * ie * er -

Ibider Wärme i. Chloroform- 1 sc£ laf oder
Reduktion R ückstand | Trübung

In der Kälte
Niederschi.

In der Wärme
Reduktion

Keine Nieder
schlage in der
Kälte.Redukt
in der Wärme

Kein Nieder¬
schlag. Keine

Reduktion

In der Kälte
Niederschlag,
KeineRedukt,

Niederschlag

Niederschlag

Kein Nieder¬
schlag

Trübung
oder Nieder¬

schlag

Keine Reduk
tion

Keine Reduk
tion

Keine Reduk
tion

Wiid
reduziert

Kein Nieder
schlag.

Keine Reduk¬
tion

Nur in der Chloroformaus-
schüttelung Niederschläge

Niederschlag

Niederschlag

Kein Nieder
schlag

Flockiger
Niederschlag

Trübung

Trübung

Keine Reduk¬
tion

Wird
reduziert

Der Chloro¬
formrück¬

stand reduz.

Dunkelbraun

Gelbbraun Schwarz¬
braun

Braun, dann Braun, dann
violett blau violettblau

Braune Färbung

Blutrote Färbung

Allmähliche
rote

Färbung

Allmähliche
schön rote

Färbung

Kein Niederschlag

Kein Nieder¬
schlag in der Schwache
Kälte ReduktJ Trübung
in der Wärme

Rötliche
Trübung

desgl.

Kein Nieder
schlag.

Keine Reduk¬
tion

Kein Nieder
schlag

Niederschlag

Niederschlag

Pikrotoxin
, \Coi« ^^ ]o (\ eti*.

Amorph, aber M j der Kein Nied
aus . .lkohol Wä »ne ge . I schkg

ringe Redukt,

Keine
Trübung

Keine Reduk¬
tion

Braune
Färbung

Braungrüne
Färbung

Braune Färbung

desgl.

Braune Färbung

Schön rote
Färbung

Hellkirsch¬
rote

Färbung

Braune Färbung

T .. Violette
Rote Losung! Lö

Rote Lösung,
dann' orange

werdend

Geruch nach
Benzoesäure

Geruch nach
Benzoesäure

Kein C eruch

Geruch nach
Ericinol

Kein beson
derer Geruch

Geruch nach
Menyanthol.

Eisenchlorid
beim

Erwärmen

Geschmack Bemerkungen

Braune
Färbung

Kein Geruch

Geruch an
Menyanthol
erinnernd

aus
krystallin.

Colchicin Amorph

Daphnin etc.

Scharfe Be¬
standteile

des Seidel¬
bastes

Capsicin

Atropin

Hyoscyamin

Strychnin

Brucin

Wahrschein¬
lich das diu-
retische Harz

Kryst.

Amorph

Amorph

Amorph

Kryst.

Amorph

Kryst.

Amorph

Amorph

Niederschlag
Keine Reduk¬

tion

Kein Nieder¬
schlag. Keine

Reduktion

Kein Nieder¬
schlag. Keine

Reduktion

Niederschlag.
Keine Reduk¬

tion

desgl.

desgl.

desgl.

Kein Nieder¬
schlag

Niederschlag Geringe
Trübung

Niederschlag Niederschlag

Geringe
Trübung

Kein Niederschlag, höch¬
stens schwache Trübung

In konz.
Lösung

Niederschlag

desgl.

desgl.

desgl.

Höchstens
Trübung

Rote I Rotviolette
Färbung I Färbung

Rote
Färbung

Diese Färbungen bleiben aus

Gelbe
Färbung

Gelbbraune
Färbung

Braune
Färbung

Kein Niederschlag

Dieselben Reaktionen nur weit geringer

Käsiger
Niederschlag
KeineRedukt,

Braunrote
Färbung

Rote
Färbung

Löst farblos
b. Erwärmen

eigentüm¬
lichen Geruch

desgl.

desgl.

desgl.

Löst braun,
dann orange

desgl.

Löst grün¬
schwarz

Wenig röt
liehe I'ärbung

Allmähliche
rote

Färbung

Geringe
Rötung

Schön rot

Löst gelb,
dann braun

Keine
Färbung

Braune
Keine gelbe Färbungbeim

Färbung Erwärmen

Braune Fär¬
bung schon in

der Kälte

Sehr bitter

Ziemlich
bitter

Bitter

Wenig bitter

Bitter

Bitter

Bitter

Die Rotfarbung mit
8€) 4 H ä u. Zucker weniger

deutlich bei Meth. IL

Salzsäure von 1,135 färbt
grün, dann blau

Prachtvoll
rote Lösung

Rotbraune
Lösung

Gelbe Lösung Färbt nicht

Nicht gelbe
Färbung

Schwacher !
Geruch nach Keine
Wacholder- : Färbun»

beeren

Trübung und
bräunliche
Färbung

Beim
Erwärmen
bräunlich

Bitter

Der Benzin¬
rückstand we
nig, d. Chloro

formrück-
stand stark

bitter

Bitter

Geschmack¬
los

Wenig bitter

Sehr bitter

Unangenehm
bitter

Bitter

Bitter

Scharf

Scharf

Scharf

Salzsäure färbt grün und
braun, HClgas rot und

braun

Salzsäure färbt nicht

Salzsäure färbt grün, dann
beim Erwärmen braun

Salzsäure löst braun, dann
schwaiz

Salpetersäure von 1,4:3 löst
rotbraun

Bitterlich

desgl.

Sehr bitter

desgl.

Bitterlich

Verd. Schwefelsäure und
Kaliumbichromat beim Er¬

wärmen Geruch nach
salicyliger Säure

Rauchende Salpetersäure
giebt Chrysaminsäure

Wolle wird gefärbt
KCy giebt Isopurpur-,äure

Betäubt Fische. Giebt, ge¬
reinigt, die Langleysche

Reaktion

Salpetersäure violette
Färbung

Barytwasser wirkt wie Kali

Wirkt hautrötend

Petroleum entzieht der
ammoniakalischen Lösung

flüchtiges Alkaloid

Erweitert die Pupille

Desgl., Platinchlorid fällt u.
löst im Überschusse wieder

Schwefelsäure und Kalium¬
bichromat blaue Färbung

Salpetersäure löst rot
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Er ist nicht bitter, Kalilauge färbt ihn purpurrot, Schwefelsäure zuerst
rot, dann orange. Aloetin.

JS. 1unterbleibt amorph.
aj Der in Wasser gelöste Rückstand trübt und reduziert Goldchlorid nicht.

a) Tannin fällt die Wasserlösung nicht; Rückstand scharfschmeckend.
1. Schwefelsäure färbt ihn rotbraun. Capsicin.*)
2. Schwefelsäure färbt ihn braun. Daphnebitter.**)

ß) Tannin fällt die Wasserlösung, Rückstand bitterlieh oder bitter.
1. liasisches Bleiacetat trübt schwach, Schwefelsäure und Zucker

röten kaum.
1. Eisenchlorid färbt die wässrige Lösung beim Erwärmen braungrün;

schmeckt kaum bitterlich. Gentianabitter.
2. Eisenchlorid färbt die wässrige Lösung braun; schmeckt eigen¬

tümlich, fast unerträglich bitter. Quassiin.
II. liasisches Bleiacetat fällt stark, Schwelelsäure und Zucker färben

allmählich schön kirschrot. Schwach bitterlich. Cnicin.***)
b) Der in Wasser gelöste Rückstand trübt in der Kälte nicht, aber redu¬

ziert in der Wärme Goldchlorid.
a) Tannin trübt die Wasserlösung schwach; ammoniakalische Silber¬

lösung wird nicht reduziert.
Mit verdünnter Schwefelsäure erhitzt, entwickelt sich Ericinolgeruch.

Fröhdes Reagens färbt schwarzbraun; Schwefelsäure und Zucker schön rot.
Leduni bitter,

ß) Tannin lullt die Wasserlösung, ammoniakalische Silberlösung wird
reduziert.

Mit verdünnter Schwefelsäure erhitzt, entwickelt sich schwacher Geruch
des MenyanthoL. Trifoliumbitter.

c) Der in Wasser gelöste Rückstand lallt in der Kälte Goldchlorid, welches
er in der Wärme nicht reduzirt.

Mit verdünnter Schwefelsäure (1 Fl. auf 5 Fl. Wasser) erhitzt, giebt
er schwachen Benzoesäuregeruch. Centaureabitter.f)

d) Der in Wasser gelöste Rückstand fällt in der Kälte Goldohlorid, welches
er in der Wärme reduziert. Schwefelsäure löst ihn zuerst braun, dann all¬
mählich violett, nach dem Zusätze von Wasser schnell schön violett. Salz¬
säure von 1,135 spez. Gewicht färbt ihn zuerst grün, dann schön blau.

Absynthiin.
C h 1 o r o f o r m r ü ck s t a n d.

A. Goldchlorid fällt nicht und wird nicht reduziert.
a) Gerbsäure fällt nicht. Der B ückstand schmeckt scharf. Schwefelsäure

färbt ihn dunkelbraunrot. Er wirkt hautrötend. Capsicin.
b) Gerbsäure fällt.

a) Basisches Bleiacetat fällt deutlich.
Mit verdünnter Schwefelsäure erhitzt, trübt es sich zuerst, dann wird

- braunrot und entwickelt schwachen Benzoesäuregeruch. Cnicin.
ß) Basisches Bleiacetat trübt schwach oder gar nicht.

I. Schwefelsäure färbt braun.
1. Rückstand bitter.

aa) Stark bitter. Quassiin.
bb) Rückstand bitterlich. Gentianabitter.

2. Rückstand scharfschmeckend. Daphnebitter,
II. Schwefelsäure färbt wenig gelb oder nicht. Coloquintenbitter.fi")

Man vorauche das flüchtige Alkaloid uaeh/.uwuistm.
: ) Man verauohe nach Meth I Daphaln aufeunndeu
*) Mau untersuche in einem anderen Teile dos Jwerea naoh Woth. 1.
t Desgl.

■i) Man suche nach Meth. 1 Colooyntuln auf.
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